
Morgen—Tag der Eisenbahner

Auf den Stahlbahnen der Republik
Sowjetisches Friedenskomitee 
an die internationale 
Konferenz über Kernwaffen

Die Eisenbahner Kasachstans leisten einen 
gewichtigen Beitrag zur Entwicklung der Öko­
nomik des Landes. Wie dem KasTAG-Korre- 
spondenfen der Chef der Kasachischen Eisen­
bahn G. Winogradow mitteilte, nehmen die 
Magistralen der Republik nach dem Frachtum­
satz den ersten und nach der Personenbeför­

derung den vierten Platz in der UdSSR ein. Schaut 
man auf Kasachstan aus kosmischer Höhe, kann 
man über 1 lausend Güter- und Passagierzü­
ge sehen, die sich gleichzeitig in verschiede­
nen Richtungen bewegen, in einer strengen 
Richtung von 900 Bahnstationen abfahren und 
dort cintreffen.

Die Kasachslanor Eisenbahner haben die 
niedrigsten Selbstkosten der Frachtbeförderun­
gen im Lande und deren höchste Rentabili­
tät erzielt. Durch die technische Rekonstruk­
tion des Fahrtbetriebs leisten die Diesel- und 
Elektroloks 99,5 Prozent der Beförderüngsar- 
beif. In die Häuptlingen wurden Schwergleise 
verlegt, (ast die Hälfte der Magistralen kam 
auf Schottergrundlage, Auf vielen Abschnitten 
kursieren die Züge mit einer Geschwindigkeit 
bis 100 und mehr Kilometer.

Zwei Drittel dor Eisenbahnen sind mit Zug­
leitung, Solbstblockung und halbselbsttätigor 
Streckonblockung vorsehen, was ein hohes Ni­
veau der Verkohrsorganisafion gewährleistet. 
Nach dem Ausrüsfungsgrad der Eisenbahn mit 
Zugleitung ist sie die erste im Unionsnotz. 
Fast die Hälfte aller Bahnstationen und Aus­
weichstellen sind mit elektrischer) Stellwerksan­
lagen verschon. Dadurch ist die schwierige 

*und gofährlicho Handarbeit des Weichenstel­
lers überflüssig geworden. Auf der halben 
Länge der Bahn funktioniert dio Funkverbin­
dung zwischen den Dispatchern und den 
Lokführern.

Mit Oborbiotung der Aufgaben des Fünf- 
jahrplans enfwickolt sich auch die Magistrale. 
In den ersten drei Jahren erhöhte sie ihren 
Frachfumsafz um 23 Prozent. Dio Passagierbo- 
förderungen sind in dieser Zeit um ein Fünf­
tel angewachsen. Mit Zeifvorsprung steigt 
auch die Arbeitsproduktivität.

Die Eisenbahner Kasachstans haben sich im 
Rahmen des Wettbewerbs für ein würdiges 
Begehen des 100. Geburtstags W. I. Lenins 
verpflichtet, in diesem Jahr überplanmäßig

900 000 Tonnen Frachten zu verladen, für 
ron zusätzliche Vorladung 1 100 Waggons 
froizustollon sowie das Getreide der neuen 
Ernte rechtzeitig und verlustlos zu transpor­
tieren.

Im zweiten Quartal erfüllte die Eisenbahn 
ihren Frachtbelörderungsjslan zu 101,4 Pro­
zent. Die Arbeitsproduktivität stieg im Ver­
gleich zu derselben Perjode dos Vorjahres um 
4,9 Prozent. Im Wettbewerb zeichnete sich 
das Kollektiv der Pawlodarer Bahnstrecke aus. 
Nach den Arbeitsergebnissen im zweiten 
Quartal «wurde ihm die Rote Wanderfahne des 
Ministerrats der UdSSR und 
der Sowjetgeworkschaftcn 
Mit dem Roten Banner dos ___ ________ ._.
Verkehrswesen und dos ZK der Gewerkschaft 
der Mitarbeiter des Eisenbahnverkehrs wur­
den auch die Arbeifskollekfivc dos Lokomoti- 
vondepots Makaf, dos Waggondopols Uralsk, 
der Motaier Bahnstrecke für Signalisierung 
und Fernmeldewesen und der Kuschmurunor 
Bahnstrecke für Schutzwaldanpflanzungen be­
dacht.

do-

des Zontralrafs 
zugesprochen. 

Ministeriums für

MOSKAU. (TASS). Das sowjeti­
sche l-'rlcdcnskomitee richtete ein 
Grußtclcgramm an rite Teilnehmer 
der in Tokio tagenden internationa­
len Konferenz für das Verbot der 
Atom- und Wasserstoff waffen. die 
dem 24. Jahrestag der ersten Atom- 
bombenabwürfe gewidmet ist. Darin 
heißt cs: ..Das sowjetische Volk 
unterstützte immer und unterstützt 
weiter den gerechten Kampf der ja­
panischen Friedenskämpfer für den 
Abzug der amerikanischen Truppen 
vom japanischen Territorium, gegen 
den „japanisch-amerikanischen Si­
cherheitsvertrag". für die Beseiti­
gung der amerikanischen Stützpunk-

tc und die Rückgabe Okinawas, für 
den Frieden und die Sicherheit in 
Asien und in der ganzen Welt."

Bei der jetzigen gespannten,inter­
nationalen Lage „ist es die Pflicht 
aller ehrlichen Menschen, ihre Aktio­
nen im Kampf für den Frieden, für 
das Verbot und die Liquidierung 
der Massenvernichtungswaffen. für 
die allgemeine und vollständige Ab­
rüstung zu verstärken." erklärt das 
sowjetische Friedenskomitee weiter. 
„Ein notwendiger Faktor bei der 
Gewährleistung des Erfolgs dieses 
edelmütigen Kampfes ist die Fe­
stigung der Einheit aller friedlie­
benden Kräfte der WplL“

- Wochen

!ausgabe
-Sitzung des Präsidiums des ZK der KPC

Geschwindigkeit, 
nochiiials
Geschwindigkeit!

Die bekannte Formel „Schnell, be­
quem, billig" hört heutzutage auf. 
ein Monopol der „Aeroflot" zu sein. 
Sie wird nun auch von den Mitar­
beitern des Eisenbahnverkehrs über­
nommen.

Schon heute bleiben die Eisen­
bahner hinter den Mitarbeitern der 
Zivilluftfahrt in mancher Hinsicht 
nicht zurück, sondern gehen ihnen 
voran. Nehmen Sie beispielsweise 
den Expreß „Aurora". Nach dem 
Komfort stehen seine Waggons dem 
Salon der „TU-104" oder der„IL-18'‘ 
nicht nach, und die Fahrkarte ist billi­
ger als die Flugkarte. Nicht von un­
gefähr erfreut sich „Aurora" bei den 
Passagieren einer großen Popularität.

Wenn erst auf die Stahlmagisfralen 
die Züge kojpmen werden, die 200 
und mehr Stundenkilometer ent­
wickeln können, wird sich die Kon­
kurrenzfähigkeit der Eisenbahnex­
presse wieder erhöhen. Aus Moskau 
nach Leningrad wird dann „Aurora" 
die Fahrgäste in nur etwas mehr als 
3 Stunden befördern.

Wann kommen denn solche Züge

„Ich glaube, schon in den näch­
sten Jahren", sagt Professor A. D. 
Karetnikow, Direktor des wissen­
schaftlichen Unionsforschungsinsfifuts 
für Eisenbahnverkehr.

Dieses Institut, in dem etwa 5 000 
Mitarbeiter beschäftigt sind, ist die 
führende wissenschaftliche Anstalt, 
in der die wichtigsten Richtungen 
in der Entwicklung des Verkehrs er­
arbeitet werden. Unter Beteiligung 
des Instituts werden in Kalinin Pas­
sagierwagen und in Riga Elektrowa­
gen hergestellf, die für eine Stun- 
dengeschwindigkoit bis 200 Kilo­
meter berechnet sind. Bald sollen 
sie erprobt werden.

„Wie Sie sehen", bemerkt der 
Direktor, „sind die hohen Geschwin­
digkeiten keine theoretische, son­
dern eine rein praktische Frage. Ob­
rigens haben dio Eisenbahner die 
2Ö0-Kilometer-Grenze schon mehr­
mals während der Probefahrten auf 
der Strecke Moskau — Leningrad 
übertroffen. Deshalb sprechen wir 
schon heule von der Notwendigkeit 
der Schaffung einer Elektrolok sowie 
eines Turbinenzugs mit Flugzeug­
triebwerken, der 250 Kilometer pro 
Stunde entwickeln kann.

Die Organisation eines solchen 
Veijlehrs ist eine äußerst schwierige 
Sache. Es steht bevor, eine Menge 
komplizierter Probleme zu lösen. Ei­
nes davon ist die Oberwindung des 
Luftwiderstandes. Viele können sich 
wahrscheinlich an dio ersten sowje­
tischen Elektroloks „SR" erinnern. 
Man kann sie auch heule noch stel­
lenweise anlreffen. Wenn man also 
diesem Zug eine Geschwindigkeit 
von 250 Stundenkilometern verleihen 
wollte, müßte man auf jedem Wag­
gon ein Triebwerk von 1 500 PS ha­
ben. Dies aber ist die Kapazität ei­
ner ganzen Diesellokomotive TE-21

Macht man aber den Waggonkasfen 
stromlinienförmig, werden nur 900 
PS erforderlich sein. Deshalb sind 
die Konstrukteure bei der Projektie­
rung der Expresse von Morgen be­
müht, die Triftbrefte, die Handgriffe 
— alles, was einen zusätzlichen Wi­
derstand schallen kann, nach innen 
einzuziehen.

Und hier eine andere, nicht min­
der komplizierte Frage — die Si­
gnalisation, Bekanntlich sind die Ver­
kehrsampeln nicht weiter als 1 200 
Meter voneinander entfernt. Bei ei­
ner Geschwindigkeit von 200 und 
um so mehr von 250 Stundenkilome­
tern fällt es dem Lokführer schwer, 
ihre Angaben zu beachten. Im Insti­
tut wurde ein neues System der Si­
gnalisation geschaffen, das mit der 
Lokomotive automatisch verbunden 
ist. Wenn der Lokführer auf das War­
nungssignal nicht reagiert, greift die 
Automatik ein, die die Bewegung 
des Zuges verlangsamen und ihn in 
den nötigen Fällen auch zum Stehen 
bringen wird.".

„Wir betrachten die Geschwindig­
keitserhöhung der Passagierzüge im 
Maßstab des ganzen Landes.", be­
tont A. D. Karetnikow. „Auf Grund 
ökonomischer Untersuchungen wer­
den gegenwärtig Richtungen be­
stimmt, in denen der größte Effekt 
zu erwarten ist. Dabei wird entschie­
den, was zweckmäßiger ist: eine Re­
konstruktion der bestehenden Magi­
strale oder der Bau spezieller Hoch- 
geschwindigkeifsbahnen, wie es. zum 
Beispiel die Japaner bei dor Schaf­
fung der Bahnlinie Nju — Tokaido 
getan haben.

Es werden auch Forschungen zur 
Verbesserung der Zusammenwirkung 
der Gleise mit dem rollenden Mate­
rial, zur maximalen Automatisierung 
der Zugleilung geführt. Viel Auf­
merksamkeit schenkt man der Ge­
währleistung einer hohen Betriebssi­
cherheit der technischen Mittel, dor 
Schaffung neuer Typen und Konstruk­
tionen dos rollenden Materials, der 
automatischen Bremsen.

Schon jetzt haben wir allo Vor­
aussetzungen dafür, um mit den 
Schürfungs- und Projektierungsar­
beiten zur Bestimmung der Trasse ei­
ner speziellen Hochgeschwindig­
keitsmagistrale in der Richtung Mos­
kau — Kaukasus zu beginnen'', sagt 
dor ’ Institutsdirektor abschließend. 
„Die Züge könnten sich darauf mit 
der Geschwindigkeit bis 250 Stun­
denkilometer bewegen. Der End­
punkt dieser Linio kann etwa in 
Krasnodar liegen, wo die Passagiere 
nach etwa 6—7 Slunden einlrotlen 
werden. Von hior bringen sio dann 
die elektrischen Hochgoschwindig- 
keitszügo in 2—3 Stunden in die Kur­
orte der kaukasischen Schwarzmoer- 
küslo sowie nach Mineralnyje Wo- 
dy". 'N. NOWIKOW

(TASS)

Temirtau ist die Stadl der Kasach- 
sfaner Hüttenwerker, der Chemiker 
und Bauarbeiter. Die Drei- und Vier­
schichtenarbeit in vielen Betrieben 
veranlaßt das Stadtpartoikomitee und 
die Parteiorganisationen, nicht nur 
in den Betrieben, sondern auch am 
Wohnort naéh höchst beweglichen 
und wirksamen Methoden der politi­
schen Arbeit unter den Werktätigen 
zu suchen.

Mit hohen Leistungen
Das Kollektiv des Eisenbalindepots-1 von Zelinograd übernahm zum 

100. Geburtstag W. I. Lenins die Verpflichtung, seinen Fünfjahrplan bis 
zum 7. November 1970 zu erfüllen. Zurn Abschluß des Planjahrfünfts will 
man hier 400 Verbcsserungsvorschläge mit einem Nutzeffekt von 100 000 
Rubel verwirklichen. Jede Lokführerbrigade übernimmt auch ihre eigenen 
Verpflichtungen, die auf die vorfristige Erfüllung des Fünfjahrplans und 
Ersparung von Elektroenergie und Dieseltreibstoff gerichtet sind. Mit gro­
ßem EntMisiasmus arbeiten der Elektrolokfühier Iwan Prokopow mit 
seinem Gehilfen Shorsh Sazukewitschund der Dicsellokführer Leonard Lenz 
(unser Bild rechts) mit seinem Gehilfen Sarikbal Mukaschew. „Störungs­
frei arbeiten" — das Ist ihre Devise. Ihre Strecke kennen sie ausgezeich­
net. Sie übertreffen ständig die geplante technische Geschwindigkeit und 
sind noch niemals aus dem Fahrplan geraten. Ihre Erfahrungen übermit­
teln sie den jungen Lokführern.

Zu den besten Lokführern gehören auch Johann Plesser, der im ersten 
Halbjahr 6 600 Kilowattstunden Elektroenergie erspart hat, sowie Sandy- 
byk Akanow mit 3 100 Kilo erspartem Dieseltreibstoff auf seinem Konto. 
Der Wettbewerb um die Ersparung von Elektroenergie und Dieseltreib­
stoff ist ebenfalls dem 100. Geburtstag \V. I. Lenins gewidmet. Am 22. Ap­
ril 1970 wird jede Lokbrigade ihren Zug mit der ersparten Elektroenergie 
und Dieseltreibstoff führen.

Auch die Reparaturarbeiter des Depots begehen ihren Feiertag mit ho­
hen Leistungen. Jede Elektro- und Diesellokomotive wird jetzt streng nach 
dem Zeitplan repariert. Das ermöglicht, die Qualität der Reparatur zu er­
höhen und die Stillstandzeit der Lokomotiven zu beseitigen. Unter 
den Rcparaturarbeitern sind die Schlosser Johann Schreiber und Grigori 
Kowalenko tonangebend. Sie erfüllen Ihr Tagessoll mindestens zu 120 — 
130 Prozent.

Bald beginnt die Massentransportierung des Getreides der neuen Ern­
te. Um es rechtzeitig und verlustlos zu befördern, bereiten sich die Eisen­
bahner daraut sehr sorgfältig und mit großer Verantwortung vor.

W. KAISER
Foto: Th. EsauZcllnograd

Sehr geläufig wurde in dieser 
Stadt das Wort „Agilationsplalz". Vor 
einigen Jahren wurden auf Fordprung 
des Parteikomitcos do\ Karagandaer 
Hüttenwerks in den neuen Wohn­
rayons offene Konzertbühnen einge­
richtet, Bänke, Tribünen und Schirm- 
wânde aufgestollf. Für jeden dieser 
Agifatlonspläfze wurde eine Gruppe 
Polifinformatoron, Lektoren bestimmt

und ein Plan der Filmvorführung 
fostgolegt.

Wenn es vor 3 Jahren in der Stadt 
9 Agitalionsplälze gab, so sind es 
ihrer heule schon 40. Sie wurden 
auch Von dem Kasachischen Hütten­
werk, von den Trusten „Kasmelal- 
lurgsfroi“ und „Metallurgshilstroi", 
von dem Karagandaer Werk für 
synthetischen Kautschuk geschallen.

Von den Tribünen der Agifallons- 
plälze machten die Lektoren und Re­
ferenten die Werktätigen mit der Ro­
de dos Genossen L. I. Broshnow und 
anderen Materialien der internationa­
len Beratung der kommunistischen

PRAG. (TASS). Am Donnerstag 
fand eine Sitzung des Präsidiums 
des ZK der KPC statt, meldet CTK. 
Dor Erste Sekretär des ZK der KPC 
Gustav Husak informierte das Prä­
sidium über die Verhandlungen mit 
dem Ersten Sekretär des ZK der Bul­
garischen Kommunistischen Partei 
Todor Shiwkow während seines 
jüngsten Besuchs in Bulgarien sowie 
über die Zusammenkunft mit dem 
Ersten Sekretär dos ZK der USAP 
Janos Kadar in Budapest. Das Prä­
sidium stellte mit Genugtuung fest, 
daß die Verhandlungen zur weiteren 
Vertiefung der Freundschaft und 
der Zusammenarbeit mit Bulgarien

und Arbeiterparteien bekannt. Oft­
malige Gäste auf den Agitations- 
pläfzon sind die Kandidaten dor Ge­
schichtswissenschaften W. J. Saizew 
Und W. I. Dolguschin, dar städtische 
Staatsanwalt W. I. Dergunow, dor 
Kriogskotnmissar dor Stadt S. A. 
Awanessow, dio Pädagogin N. N. 
Reschetnikowa, dor Arzt A. I. Ka- 
warski. Die Wirtschaftsleiter logen 
hier Rechenschaften ab.

Eine andere Form der Arbeit mit 
den Menschen — die politischen 
Klubs — sind sehr verbreitet. Einer 
dieser Klubs, dor von dor Parteior­
ganisation dos Karagandaer Hütten-

bzw, Ungarn, mit der BKP bzw. der 
USAP boitrugen.

Das Präsidium des ZK dor KPC er­
örterte Fragen der ideologisch-poli­
tischen und der propagandistischen 
Arbeit dor Partei im Hinblick auf 
die bevorstehende Feier des 25. 

Jahrestages des slowakischen National­
aufstandes, der Kämpfe am Dukla- 
Pass und des Anfangs der Befreiung 
der Tschechoslowakei.

Das Präsidium des ZK der 
verurteilte die Versuche der anti­
sozialistischen, rechtsstehenden und 
antisowjetischen Kräfte, Spannungen 
hervorzurufen und die Resultate der 
politischen Konsolidierung zu ver­
eiteln.

Plenarsitzung 
der Vietnam-Konferenz

PARIS. (TASS). Die 28. Plenar­
sitzung der Vietnam-Viererkonferenz 
hat in Paris irn internationalen 
Konferenzzentrum in der Avenue 
Kleber stattgefunden. ,

Der Delegationschef der Demo­
kratischen Republik Vietnam Xuan 
Thuy machte in seiner offiziellen 
Erklärung auf die neuen Versuche 
der Vereinigten Staaten aufmerk­
sam. die Weltöffentlichkeit irrc- 
zuführen. Er erklärte unter ande­
rem, daß der Besuch des USA-Prä­
sidenten in Saigon keineswegs zu 
einer friedlichen .Lösung des Viet­
nam-Problems beiträgt und nur die 
Empörung des vietnamesischen Vol­
kes und aller Völker der Welt her­
vorruft. Um dem Aggressionskrieg 
in Vietnam ein Ende zu bereiten 
und das Vietnam-Problem auf 
friedlichem Wege zu lösen, müssen 
die USA ihre Truppen und die 
Truppen ihrer Verbündeten ohne 
jegliche Vorbedingungen abzichen.

Der Chef der DRV-Delegation 
betonte erneut, daß das Vietnam- 
Problem nur auf der Grundlage 
der von der Demokratischen Repu­
blik Vietnam vorgeschlagenen 4 
Punkte und des I0-Punktc-Pro- 
gramms gelöst werden kann, das 
von der Nationalen Befreiungsfront 
Südvietnams vorgeschlagen wurde.

KPC
Feldkessel
Wasser
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Es ist vollkommen offensichtlieh, 
daß die USA für die- Fortsetzung 
des Vietnam-Krieges und für die 
Sackgasse, in die die Pariser Bera­
tung geraten ist, die volle Verant­
wortung tragen.

Der Delegationschef der Proviso­
rischen Revolutionären Regierung 
der Republik Südvietnam Frau 
Nguyen Thi Binl\ entlarvte die Ver- 

. suche der USA und des Saigoncr 
Regimes, sich den Anschein „guten 
Willens" zu geben, was praktisch ei­
ne Irreführung der Weltöffentlich­
keit und die Fortsetzung des Ver­
nichtungskrieges darstellt. Presse­
meldungen. darunter amerikani­
schen. zufolge wird der Krieg eska­
liert: allein innerhalb von 26 Tagen 
des Juli flog die amerikanische 
Luftwaffe 194 Einsätze gegen das 
Territorium Südvietnams.

Frau Nguyen Thi Binh sagte 
weiter, die, USA-Delegation beste­
he nach wie vor auf dem sogenann­
ten „gegenseitigen“ Abzug der 
Truppen, was eine schamlose Fäl­
schung der realen Lage der Dinge 
ist. Der Kampf des gesamten viet­
namesischen Volkes gegen den 
Aggressor ist ein heiliges Recht des 
vietnamesischen Volkes auf die Ver­
teidigung seiner Unabhängigkeit 
und Freiheit.

Aufenthalt der Militärdelegation 
in Afghanistan

KABUL. (TASS). Die sowjeti­
sche Militärdelegation unter Lei­
tung von Marschall der Sowjetuni­
on Bagramjan. die in Afghanistan 
weilte, ist am 31. Juli in die Hei­
mat abgeflogen.

Die Delegation wurde am 30. Jy- 
li vom Ministerpräsidenten Afgha­
nistans Noor Ahamad Etemadi 
empfangen. Während der Unterre­
dung stellte der afghanische Mini­
sterpräsident fest, daß sich die 
freundschaftlichen Beziehu n g e n 
zwischen Afghanistan und der So­
wjetunion auf allen Gebieten, dar­
unter auf militärischem, entwickeln 
und festigen. Er dankte der So­
wjetregierung für die allseitige Hil­
fe an Afghanistan und äußerte die 
Überzeugung, daß diese Hilfe zur

wirtschaftlichen Entwicklung Af­
ghanistans beitragen wird.

Das Gespräch verlief in herzli­
cher und freundschaftlicher Atmo­
sphäre.

Der Verteidigungsminister Afgha­
nistans. Armecgeneral Khan Mo­
hammed Khan, gab am 30. Juli ein 
Essen für die sowjetische Delega­
tion. Bei dem Essen tauschten 
Khan Mohammed Khan und Mar­
schall Bagramjan Tischreden aus. 
Der afghanische Verteidigungsmi­
nister richtete Grußworte an die 
Delegation und gab der Zuversicht 
Ausdruck, daß sich die Beziehun­
gen zwischen, den Streitkräften Af­
ghanistans und der Sowjetunion 
Festigen und erweitern werden.

Marschall Bagramjan dankte 
dem Verteidigungsminister für den 
herzlichen Empfang.

‘ Das
'■ Eiserne
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Der leizfe
wertes geschaffen wurde, funktioniert 
In einem vierstöckigen Wohnhaus 
in der Lenin-Straßo. Seine Arbeit 
wird von oinom Rat, an dessen Spit­
ze der Kommunist Ingenieur G. S. 
Barkow steht, geleitet. Im Klub gibt 
es einen Zuschauorraum mit 100 
Plätzen, einen Losesaal und ein Er- 
holungszimmor jnif Zeitungen, Jour­
nalen, Broschüren, Tischspielon. Dor 
Klub reagiert operativ aut alle wich­
tigen gesellschaftlich-politischen Er­
eignisse — es werden Gespräche 
und Vorlesungen über die Vorberei­
tung zum Jubiläum W. I. Lenins, 
über die internationale Lago, über

naturwissenschaftliche, medizinische 
und pädagogische Themen durchge­
führt, Und nach dem Treffen worden 
die Besucher gefragt, wovon sie das 
nächste Mal hören möchten. Das 
Thema und die Zeit des nächsten 
Trottens wird eine Woche zuvor 
durch Anschläge bekanntgemacht.

Das Stadtpartoikomitee hat die 
Erfahrungen dos Klubs verallgemei­
nert. Gesellschaftlich-politische Klubs 
begannen nun auch im 35. und 40. 
Wohnviertel zu funktionieren.

(KasTAG)
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Uljanow-Straße, 26
Avt dem Revolutionspietz, hn Zen­

trum Saratows, wo an Feiertagen die 
Werktätigen ihre Festzüge veran­
stalten, wurde in diesem Jahr, am 
22. April, der Grundstein für ein 
Lenin-Denkmal gelegt. Daneben Ist 
ein» groß» Exposition „Lenin im 
Wolgagebiet" zu sehen. Die Men­
schen, »in endloses Band, kommen 
hierher und studieren den Lebens­
weg Wladimir IIjltsehs, einen Lebens­
weg. der nichts als Kampf war, un­
ermüdlicher harter Kampf für die 
Sache des Volkes, für den Sieg des 
Kommunismus.

Und noch einen Ort besuchen jetzt 
die Saratower. Das ist das Halis Nr. 
26 in der Uljanow-Straße (so heißt

Reife junger
Kommunisten

Die ideologische Reife der neuen 
Mitglieder der Partei ist in vielem 
von der Arbeit mit den jungen 
Kommunisten wie in ihrer fQindi- 
datenperiode als auch nach ihrer 
Aufnahme in die KPdSU abhän­
gig.

„Für die Sicherung einer ideolo­
gischen Stählung der jungen. Kom­
munisten hat das Parteikomitee 
des Wolshsker Werks für Ausrü­
stungen der Zementfabriken (Stadt 
Togliatti) ein exaktes System der 
Erziehung der Neulinge an den Le- 
nin-Traditionen erarbeitet", erzählt 
der stellvertretende Sekretär des 
Parteikomitees W. Glasunow. „Vor 
allem machen wir die Komsomolzen 
und parteilosen Aktivisten in der 
Vorbereitungsperiode zum Eintritt 
in die Partei nicht nur mit dem 
Programm und Statut der KPdSU 
verkauf, sondern erzählen auch von 
den Hauptetappen des Kampfes der 
Leninschen Partei für den Sieg der 
Sozialistischen Oktoberrevolution, 
des Sozialismus und Kommunismus, 
für die Zusammenschließung der 
kommunistischen Weltbewegung ge­
gen den Imperialismus. Wir organi­
sieren Aussprachen über die Vorbe­
reitung zum 100. Geburtstag W. I. 
Lenins."

Im Werk hat sich eine gute Er- 
ziehungsform der nepen Parteimit­
glieder eingebürgert — der Tag 
des jungen Kommunisten. Regelmä­
ßig werden Aussprachen über die 
Partei, Treffen mit Veteranen des 
Oktober, des Bürgerkrieges, Film­
vorführungen über Lenin organi­
siert Daran beteiligen sich partei­
lose Aktivisten, die sich zum Ein­
tritt in die KPdSU vorbereiten.

Ein Warnruf
Du Tschlmkenter Russiiche 

Theater schloß in Aktjublnsk »eine 
Gastspielreise mit dem Schauspiel 
„Ein heißer Sommer In- Berlin" ab.

Viele schöne Stunden hatten wir 
Aktjublnsker durch diesen Besuch, 
aber ich möchte etwas über das Ab­
schiedsschauspiel schreiben.

Schon Majakowski sagte, daß das 
Theater nicht nur ein Spiegel, son­
dern ein Vergrößerungsglas sei. 
„Der heiße Sommer" zeigt uns das 
Leben In Westdeutschland Im Klei­
nen, in der Familie Müller. Wir aber 
sehen uns das alles wie durch die 
Lupe an. und die gespannte Lage 
in diesem Lande wird klar.

In einem Staat, wo ehemalige SS- 
Leute und Monopolisten, die sich Im 
Kriege am Unglück vieler Millionen 
Menschen bereichert haben, leben, 
wo Kriegsverbrecher den politischen 
Ton sngeben und wo man anschel- 
-lend mit dieser Verbrecherwelt 
•'cht Schluß machen will, wird doch 
•las Neue geboren. Das Volk beginnt 

jetzt die ehemalige Ugodnikowskaja- 
Slraße). Dort ist unlängst ein Memo­
rial-Museum eröffnet worden.

Die Uljanow-Straße Ist auch heute 
noch eine stille Straße. Wie still 
mag die Ugodnikowskaja erst vor 
nahezu 60 Jahren gewesen sein, als 
sich hier Wladimir lljilschs Schwager, 
Schwestern und Mutter einquartie^- 
fen. Das Haus Nr. 26, zweistöckig, 
aus roten Ziegelsteinen, denen die 
Zeit wenig anhaben konnte, altmo­
disch, im Baustil des vorigen Jahr­
hunderts,steht es da. Zur ebenen 
Erd», in den Räumen, in denen 
damals der Besitzer des Hauses 
wohnte, ist jetzt ein» Bibliothek un­
tergebracht, die die Bewohner des

Die Erziehungsarbeit mit den 
jungen Kommunisten fördert die 
Entwicklung ihrer Initiative, der 
politischen und AfbeitsaktivitäL Da 
kann man folgende Beispiele an­
führen.

W. I. Nachodnows Brigade trat 
mil einer , patriotischen Initiative 
auf: den Wettbewerb um das Recht, 
sich „Kollektiv namens 100. Ge­
burtstag W. 1. Lenins” zu nennen. 
Gegenwärtig haben sich 33 Briga­
den. 4 Werkhallen. 5 Abteilungen 
diesem Wettbewerb angeschlossen. 
Der Trupp der. Aktivisten der kom­
munistischen Arbeit vergrößert sich 
durch die jungen Parteimitglieder. 
Zu diesen gehören die Werkbankar­
beiter 1. J. Ponomarjow, J. G. 
Iwantschikow, die Elekrowicklerin 
S. L. Tschebotarjowa, die Fräser 
W. W. Warganow, die schon für 
den Plan des Jahres 1971 arbei­
ten.

Die jungen Kommunisten be­
tätigen sich auch im öffentlichen 
Leben. A. K. Lukjanow ist zum 
Beispiel Parteigruppenorganisator, 
W. D. Jxjschmann erfüllt die Pflich­
ten eh'es Propagandisten. W. I. 
Kurilow ist Redakteur der Zei­
tung.

Um den Parteikern im Komsomol 
zu verstärken, hat das Parteiko- 
mitee eine ganze Reihe Genossen 
als Sekretäre des Komsomolbüros 
empfohlen. Mit hohem Verantwor­
tungsgefühl erfüllen sie ihren Par­
teiauftrag.

Togrliatti, 
Gebiet Kuibyschew

M. HECK

So meinen unsere Leser

zu begreifen: jeder ist für den Frie­
den auf der Welt verantwortlich, da­
für muß man kämpfen, es müssen 
Traditionen gebrochen werden.

Nach langer Emigration kommt 
der Deutsche Stüven und seine Frau 
loy, eine Australierin, nach Hause. 
Und hier. Im scheinbar ruhigen 
Hause Müllers, sehen wir den 
Kampf der im Großen im Lande 
geführt wird. Man fühlt mit Joy, 
„es wird einem übel, wenn man das 
.Heil' und die nationalistischen Lie­
der hört, die die Braunhemden ver­
herrlichen."

Das Schauspiel ruft zum Kampf. 
Obwohl sie noch keine aktiven 
Kämpfer sind, vereinen sich Stüven, 
seine Frau und Mutter Müller be­
reits In Ihrem Abscheu und Haß ge­
gen den Neofaschismus.

„Der heiße Sommer In' Berlin" 
Ist ein Warnruf, ein Protest gegen 
die Politik von Bonn.

Else HERMANN
Aktjublnsk

Stadtviertels bedient. Oben rechts— 
die Räume mit fünf Fenstern auf die 
Straße. Das war die Wohnung, di» 
Ende 1910 Mark Timofejewitsch Je­
lisarow mietete. Er hatte in Saratow 
Anstellung gefunden und bezog mit 
seiner Frau Anna lljinitschna die 
Wohnung. Bald kam auch Maria llji- 
nilschna und im Dezember Lenins 
Mutter, Maria Alexandrowna.

Im Herbst 1910 waren Maria llji- 
nifschna und ihre Mutte) speziell nach 
Stockholm gefahren, um sich dort mit 
Wladimir lljitsch zu treffen. Das war 
auch die letzte Begegnung der hoch- 
betagten Maria Alexandrowna mit 
ihrem Sohn Wladimir. Wladimir ll­
jitsch und Maria lljinitschna benutz-

Das Lenin-Jubiläum 
würdig begehen

PETROPAWLOWSK. (KasTÄG)_ 
Das Plenum des GebictspäftEtC 
komitees hörte und erörterte Tas" 
Referat des Ersten Sekretärs des*“ 
Petropawlowsker Stajifparteikomi- 
tees Genossen G. Muchamed-Ra- 
chimow über die organisatorische 
und politische Arbeit des Stadtko­
mitees in’der Erfüllung des Be­
schlusses des ZK der KPdSU „Über 
die Vorbereitung zum 100. Ge­
burtstag W. I. Lenins."

In der Stadt wurde der Wfittbj^-, 
werb 'für ein würdiges Begehen 
des Lenin-Jubiläums breit entfaltet 
Die Kollektive des Eisenbahnkno­
tenpunkts. des Fleischkombinats, 
der Nähfabrik „Komsomolka". des 
Kuibyschew-Werks und anderer Be-'

Sergej SMIRNOW

Feldkessel Wasser
Am 28. Juli waren es 25 Jahre, seitdem die Sowjetarmee die Festung 

Brest von den deutsch-faschistischen Okkupanten befreite.
Die Verteidigung der Biester Festung ist als glorreiche Seite in die 

Geschichte des Großen Vaterländischen Krieges eingegangen. Ihre hel­
denhaften Verteidiger sind auf ewig in die Herzen der Sowjetmenschen 
eingeschlossen.

Wir bringen nachstehend einen Auszug aus dem Buch des_ sowjeti­
schen Schriftstellers Sergej Smirnow „Die Brester Festung". Für dieses 
Buch wurde dein Autor 1964 der Leninpreis verliehen.

[-) iE EINFACHEN Sowjelmen- 
sehen besitzen eine wundor-

baro, bewundernswerte Charakterei­
genschaft, die von ihnen nicht weg­
zudenken ist. Unser Mensch vermag 
die wahrhaft großen heroischen Ta­
ten als ein gewöhnliches Alltagswerk 
zu verrichten und sich dabei durch­
aus nicht als Helden zu betrachten. 
Auch die ehemaligen Verteidiger 
der Brester Festung kamen sich nicht 
als Halden vor. Sie urteilten so: ge­
wiß habe ich dort, in der Brester 
Festung, viel Schweres, Leidvolles 
durchgemacht, doch habe ich nur 
meine Soldafenpllicht erfüllt,

Wie oft habe ich auf der Suche 
nach don Verteidigern der Brester 
Festung diese Schlichtheit und Be­
scheidenheit des Heroismus unserer 
Menschen beobachtet. Es kam vor, 
daß ich mit Mühe, gleichsam ein 
Garnknäuel entwirrend, von einem 
Menschen zum anderen gehend, ei­
nen der Verteidigungsteilnohmer ent­
deckte, in die Stadt oder in das 
Dorf, wo er wohnte, kam, seine Erin­
nerungen an die denkwürdigen Tage 
der Brester Epopöe aulnofiorte und 
dann fragte:

„Warum haben Sie denn bis jetzt 
nichts von sich hören lassen! Warum 
haben sie sich nicht im Kriegskom­
missariat oder bei der Zeitung ge­
meldet!"

Der Mann zuckt die Achseln und 
sagt lächelnd:

„Was habe ich denn Besonderes 
getan! Bin ich etwa ein Held!"

„Immerhin — ein Verteidiger der 
Brester Festung. Es sind doch gar 
nicht so viele, die geblieben sind."

„Was habe Ich denn Außerge­
wöhnliches vollbracht, um von mir 
selbst zu reden öder zu schreiben! 
Bin nicht schlechter und auch nicht 
besser als die anderen. Es war 
schwär, das stimmt. Hatton es aber 
die anderen etwa leichter! Ich war 
in der Brester Festung, mein Nach­
bar aber hat sein Bein bei Stalin- 

len diese Zusammenkunft zur Erörte­
rung einer Reihe dringender Angele­
genheiten der Partei, es wurden 
wichtige Maßnahmen vereinbart. In 
Saratow angekommen, befand sich 
Maria lljinitschna bald mitten im re­
volutionären Kampf. Sie stellte die 
Bolschewistische Organisation wieder 
her. Verbindungen mit anderen Städ­
ten wurden aufgenommen, bolsche­
wistische Literatur versandt. Von 
Wladimir lljitsch kamen Instruktionen 
über die Gestaltung der Arbeit, 
Bücher, Agltatlonsmaferial. Der 
Kampf gegen di» Menschewiki und 
Olsowisten verschärfte sich. Maria 
lljinitschna nützte zusammen mit den 
örtlichen Bolschewik! alle legalen 
Möglichkeiten aus. Besonders die 
Zeitung „Priwolshskaja gasefa", an 
der Maria lljinitschna rege teilnahm. 
So erregte die Arbeiter Saratows ihr 
Aufsatz in der Zeitung über die un­
menschlichen Arbeitsbedingungen 
im Bering-Werk. Ein speziell an die 
Arbeiter Saratows gerichteter Auf­
ruf des bolschewistischen ZK wurde 
verbreitet. Durch die Zeitung erfuh­
ren die Arbeiter von den blutigen 
Ereignissen an der Lena und ant­
worteten darauf mit einem Streik. 
Achtstundentag und demokratische 
Republik waren die Forderungen der 
Streikenden. Am 1. Mai 1912 streik­
ten schon an die 3 000 Arbeiter. Den 
Behörden war es gelungen, einen 
Spitzel in die Organisation einzu­
schleusen. In der Nacht auf den 21. 
Mai drang die Polizei in das Haus 
Nr. 26 auf der Ugodnikowskaja ein, 
nahm die Schwestern Maria und An­
na fest. Mark Jelisarow war auf einer 
Dienstreise. In derselben Nacht wur­
den auch Krshishanowski, der in Sa­
ratow wirkte, die Arbeiter — Bol­
schewik! Larionow, Simonow, Nefe- 
djew—u. a-, insgesamt 12 Genossen, 
feslgenommen. Im Haus Nr. 26 fan­
den die Gendarmen nichts als ein 
Häuflein Asche verbrannter Papiere. 
Sie waren gezwungen, Ann» bald 
freizulassen. Maria lljinitschna wurde 
im August zu 3 Jahren Verbannung 
in das Gouvernement Wologda ver­
urteilt und im November dorthin ab­
transportiert.

A. HASSELBACH

UNSER BILD: Das Haus Nr. 26 In 
der Uljanow-Straße in Saratow

triebejiaben das Jahr 1969 zum 
Jartrrder 'Leninschen Stoßarbeits- 
wacht erklärt. 15 000 Städter gaben 
das Wort, zum 22. April 1970 ihre 
persönlichen Fünfjahrsolls zu er­
füllen.

Die Parteiorganisationen haben 
eine breite Propagierung des Le­
ninschen theoretischen Erbes ent­
faltet Lenin-Lesungen. Lektorien 
wurden organisiert. Konferenzen 
und thematische Abende. Treffen 
der Jugend mit Veteranen der Par­
tei,..Teilnehmern des Bürgerkrieges 
und des Großen Vaterländischen 
Krieges werden durchgeführt.

Das Plenum erörterte auch den 
Rechenschaftsbericht des Bischkul- 
sker Rayonparteikomitees.

grad verloren, der andere Nachbar 
hat in Sewastopol gekämpft, und die 
drei Sohne einer alten Frau, die ne­
ben mir wohnt, sind an der Front ge­
fallen. Wie kann ich vor ihnen mit 
meinen Verdiensten prahlen? Ich ha­
be ebenso wie andere gekämpft. Da 
ist halt nichts Besonderes!"

Ich höre zu und gebe ihm recht— 
kann man denn unser Volk mit heroi­
schen Taten in Erstaunen setzen? War 
doch in jenen Kriegsjahren fast je­
dermann ein echter Hold, ob nun an 
der Front, im Hinterland oder in 
der furchtbaren hiflorschen Gefan­
genschaft. Und das, was uns in ande­
ren Zeiten als ein verblüffendes Bei­
spiel des menschlichen Heldenmuts, 
der Ausdauer, dos Willens, der Ge­
duld, der Selbstaufopferung vorge­
kommen wäre, fassen wir mitunter 
nach all dem Durchlebten in diese 
zwei ruhigen, fast gleichgültigen 
Worte — „nichts Besonderes."

Ich hörte diese zwei Worte von 
den Russen Anatoli Winogradow und 
Raissa Abakumowa, vom Armenier 
Samwel Matewossjan, vom Ukrainer 
Alexander Semenenko, vom Belorus­
sen Alexander Machnalsch, vom Ta­
taren Pjotr Gayrrilow. So hätte von 
sich selbst, wäre er am Leben geblie­
ben, wohl auch der Deutsche Wja- 
Ischeslaw Meier gesprochen.

I A, DER DEUTSCHEI Unter den
•* Verteidigern der Brester Fe­

stung gab es Sowjelinenschen aller 
möglichen Nationalitäten, darunter 
auch einige Wolgadeutsche, die hier 
heldenmütig gegen die deutschen 
Hitlerfaschisten kämpften.

Das ganze 84. Regiment kannte 
den hohen, helläugigen blonden Un­
teroffizier Wjatscheslaw Meier. Er 
war einer der „Betriebsmacher" bei 
den Komsomolzen, ein guter Kame­
rad, ein lustiger Vogel, der nie den 
Kopf hängen ließ, ein talentierter 
Zeichner, vor dessen witzigen Karika­
turen in den Kampfblättern oder in

Intelligenz wird gemessen
Wie soll man die Intellektuellen 

und schöpferischen Fähigkeiten ei­
nes Menschen bestimmen! Mit die­
sem Problem, dessen Lösung für die 
wissenschaftliche professionelle Ori­
entierung, die Bestimmung der psy­
chologischen Vereinbarkeit und an­
dere i fiele von Wichtigkeit Ist, be­
schäftigen sich die Wissenschaftler 
In den meisten entwickelten Ländern 
der Welt. Aber die heute angewen­
deten Tests beruhen auf unvollkom­
menen Theorien der Persönlichkeit, 
die nur einzelne Aspekte der Psyche 
widerspiegeln und deshalb nicht im­
stande sind, den ganzen Komplex 
der psychologischen Eigenschaften 
der Persönlichkeit zu offenbaren. In 
allen Fällen ergibt sich die Frage, 
was wir eigentlich an der Persönlich­
keit messen.

In den vergangenen 30 Jähren hat 
eine Gruppe von Mitarbeitern unse­
res Instituts eine verhältnismässig um­
fassende psychologische Theorie der 
Persönlichkeit ausgearbeitet. Das bie­
tet die Grundlage für die Ausarbei­
tung einer Theorie der Pädagogik, 
der sozialen und der Ingenieurpsy­
chologie sowie der Charakterologie. 
Die entwickelten Testsysfeme bieten 
die Möglichkeit, die Kader auf wis­
senschaftlicher Grundlage auszuwäh­
len und zu verteilen, die psychologi­
sche Vereinbarkeit der Persönlich­
keiten zu bestimmen und harmoni­
sche wissenschaftliche Räte, zusam- 
menzustellyn, die fähig sind, kompli­
zierte Probleme der Wissenschaft, 
Technik und Lenkung zu meistern.

Die Analyse, Entschlüsselung und 
Verallgemeinerung der Antinomien, 
Aphorismen und Sprichwörter von 
50 Völkerschaften unseres Planeten 
unter Auswahl nur derjeniger, die 
allgemeinmenschliche charakterologi­
sche Züge und psychologische Ei­
genschaften dpr Persönlichkeit aus­
drücken, unabhängig von Nation und 
Epoche, erlaubte bei der Gegen­
überstellung mit den Werken hervor­
ragender Denker der Geschichte, das 
Prinzip der Dreifältigkeit (Trinomität) 
der psychologischen Eigenschaften 
der Persönlichkeit zu bestimmen.

Jede psychologische Eigenschaft 
des Menschen wird in Form von drei 
qualitativen Besonderheiten unter­
sucht. Das vorrangige Maß der psy­
chologischen Eigenschaften, die „gol­
dene Mitte" zwischen zwei gefährli­
chen Extremen, ist das wahre Gute 
und der Weg zu ihm. Das linke Ex­
trem ist die aggressive Eigenschaft 
des Egoismus, des Bösen und des 
Weges zu ihm. Das rechte Extrem 
schließlich ist passiv und betrifft die 
Eigenschaften der Liebdienerei, Un­
terwürfigkeit und der unvernünftig 
übermäßigen Güte, die der Verstär­
kung des Bösen dienlich sind. Die 
reale Persönlichkeit ist eine Kombi­
nation der Eigenschaften in verschie­
denem Verhältnis. Polare Persönlich­
keiten sind nicht nur selten, sondern 
fast ausgeschlossen.

Auf Grund des Prinzips der Drei- 
fältigkeif konnte die Psychologie zum 
ersten Mal in der Geschichte 117 
primäre oder einfache, elementare 
Züge des Charakters und psychologi­
sche Eigenschaften, 135 aus elemen­
taren bestehende komplizierte, 12 
aus komplizierten bestehende grund­
legende und 6 resultierende psycholo­
gische Eigenschaften der Persönlich­
keit formulieren. Es wurden die Ver­

der Wandzeitung sich stets ein Hau­
fen lachender Soldaten ansammelte, 
sobald die fällige Nummer heraus 
war.

In den Kämpfen zeigte er sich als 
ein kühner Mensch. Er machte im er­
sten Bajonettkampf an den Kasernen 
seines Regiments mit, als der in den 
Zentralteil der Festung vorgedrunge­
ne Haupttrupp dar Deutschen un­
schädlich gemacht wurde.

Wenn aber die Kampfpausen ein- 
frafen, scherzte er nach wie vor wei­
ter, lachte und war unverwüstlich im 
Bestreben, seine Kameraden aufzu- 
heitorn.

Am zweiten oder dritten Kriogstag 
warf ein deutsches Flugzeug über 
der Insel Zenfralny einen Haufen 
Flugblätter herab, in denen die Gar­
nison aufgefordert wurde, sich ge­
fangenzugeben. Meier sammelte mit 
einigen seiner Kameraden, in don 
Ruinen herumkriochend, einen gan­
zen Stoß dieser Papiorfefzon. Auf je- 

•dom davon malte Moiar einen 
Schweinskopf und schrieb unten in 
großen Buchstaben deutsch hinzu: 
„Das faschistische Schwein kommt in 
unseren Sowjetgarten nicht reinl"

Dann baten sie Fomin um Erlaub­
nis, einen Gefangenen zu machen. 
Der Kommissar war einverstanden. 
Zwei Stunden später kehrten die 
Komsomolzen zurück und brachten 
einen gefesselten und ängstlich um 

bindungen zwischen Ihnen fastge­
stellt und im Ergebnis 270 Charak­
terzüge und psychologische Eigen­
schaften oder 90 Dreierreihen be­
stimmt, die sittliche Eigenschaften, 
niedere intellektuelle und willensbe- 
dingfe, höhere irrtellektuall-emoflo- 
nelle und Eigenschaften der materi­
ellen und physiologischen Bedürfnis­
se umfassen, welche mit der Tüchtig­
keit Zusammenhängen.

Wenn wir jedem primären Charak­
terzug einen bestimmten Wert zu­
messen, können wir leicht den be­
dingten Wert jeder komplizierten 
psychologischen Eigenschaft berech­
nen. Zum Beispiel das Niveau der 
Bescheidenheit. Wenn wir den star­
ken Grad eines primären Charakter­
zuges, der verschiedene Formen auf­
weisen kann, mit zwei Punkten und 
den schwachen Grad mit einem Punkt 
einschätzen, fällt es nicht schwer, das 
Niveau der Bescheidenheit zu be­
rechnen, wenn wir wissen, daß dieser 
komplizierte Charakterzug aus 19 
primären Zügen besieht. Folglich hat 
die ideale Bescheidenheit den Wert 
von 38 Punkten und entspricht 100 
Prozent. Nehmen wir an, daß die Un­
tersuchung 10 Charakferzüge starken 
Grades zu je zwei Punkten und fünf 
Züge zu je einem Punkt ergeben hat. 
Wir erhalten somit 25 Punkte. Dgs 
Verhältnis der 25 Punkte zu den 
idealen 38 Punkten ergibt das Ni­
veau des komplizierten Charakterzu­
ges in Höhe von 66 Prozent.

Die Fehler in der Annäherung an 
die objektive Realität verringern sich 
beim Übergang von der Berechnung 
primärer Charakferzüge zur Berech­
nung komplizierter, zu den grundle­
genden psychologischen Eigenschaf­
ten und schließlich zu den resultie­
renden Eigenschaften der Persönlich­
keit. Wenn wir somit die Niveaus 
der Persönlichkeitseigenschaffen ver­
gleichen, können wir das tatsächliche 
Bild der Handlungen und des Ver­
haltens in dieser oder jener Situation 
Vorhersagen und damit die Tätigkeit 
des Menschen prognosieren.

Die Qualität des Verstands und 
der Vernunft wird auf anderem We­
ge bestimmt, und zwar nach der all­
gemein bekannten Bewertung gelö­
ster Aufgaben und beantworteter. 
Fragen psychologischer Tests. Auf 
Grund der angeführten hierarchischen 
Leiter der psychologischen Eigen­
schaften der Persönlichkeit genügt 
es, die primären einfachen Züge zu 
bestimmen und nach der angenom­
menen bedingten Werttabelle alle 
komplizierten psychologischen Eigen­
schaften zu berechnen.

Solch eine Struktur der psycholo­
gischen Eigenschaften und der Ver­
bindungen zwischen ihnen erlaubte, 
ein universelles psychologisches 
Modell des Menschen aufzubauen.

Das komplizierteste und wichtigste 
Problem der Persönlichkeitspsycholo­
gie hängt mit der Struktur, dem Mo­
dell des Intellekts zusammen. Die 
Schwierigkeit bei der Lösung des 
Problems besteht in der Differenzie­
rung des Intellekts in Verstand und 
Vernunft, in der Formulierung ihrer 
Kriterien. Der Verstand, der Geist 
umfaßt die Eigenschaften der Auf­
nahme, dec Verarbeitung und der 
Speicherupg von Informationen: Be­
sonnenheit, Auffassungsgabe, Auf­
merksamkeit, Empfänglichkeit für Ein­
drücke, Beobachtungsgabe, Rezepti- 

sich blickenden deut­
schen Gefreiten mit...

Man verhörte ihn.
und Meier begann den 
Faschisten unter Ge­
lächter der sich versam­
melten Soldaten mit 
Hilfe des aus der Sfabs- 
kanzlei geholten Kon- 
lorleims von Kopf bis 
zu Fuß mit den Flug- 
blättern, worauf 
Schweinsköpfe gemalt 
wurden, zu bekleben. 
In dieser Aufmachung 
wurde dann der Hitler- 
mann, der jetzt einer 
dicht beklebten Litfaß­
säule glich, mit erhobe­
nen Händen zu den Sei­
nen zurückbefördert. 
Die Festung bedachte 
ihn zum Abschied mit 
lautem Gelächter, und 
er schaute sich im Ge­
hen mehrmals verständ­
nislos und ängstlich um, 
offensichtlich, ohne zu 
begreifen, warum man 
ihn am Leben gelassen 
hatte, und immer noch 
an sein Glück nicht 
glaubend. Dann ver­
schwand er hinter dem 
Wall, wo die Stellungen 
des Feindes lagen, und 

einige Minuten später schossen von 
dort die Maschinengewehre chao­
tisch auf unsere Verteidigung, und 
deutsche Minen platzten in den Ka- 
sornonruinen. Es war klar, daß Wja­
tscheslaw Meiers Schreiben an die 
richtige Adresse gekommen war und 
daß es die Hitlerleute „gekränkt" hat­

ER KAM ums Laben, dieser lu- 
^■rfige Unteroffizier, und zwar 

Ende Juni, als die Gruppe Fomin ih­
re letzten Tage lebte. Er starb einen 
ruhmvollen, edlen Tod, indem er sein 
Leben, ohne zu zögern, für die Ret­
tung seiner Kameraden hingab.

Den dritten Tag konnte man kein 
Wasser bekommen. Ganz nahe, hin­
ter den Fenstern der Kaserne, blinkte, 
fünf—sechs Meter entfernt, der Mu- 
chawez. Auf dem jenseitigen Ufer 
überwachten die deutschen MG- 
Schützen aufmerksam unsere Vertei­
digung. Blickte jemand für einen 
Moment durch die Schießscharte, be­
schossen einige Maschinengewehre, 
sich überstürzend, sofort diese Stel­
le. Nachts (lammten auf den Wällen 
hinter dem Fluß Scheinwerfer auf, 
die auf die Kasernen gerichtet wa­
ren, und alle 3—4 Minuten schoß 
eine Leuchtrakete in die Luft — es 
war hell wie am Tage.

Der Durst wurde immer unerträgli­
cher. Während diejenigen, die im

vif«, Gedächtnis und Geschmack, 
das heißt die Wahrnehmung und 
Schaffung der Harmonie der Fcemon 
und Ausdrucksmittel. Die Vernunft 
umfaßt Wissensdrang, schöpferische 
Einbildungskraft, ästhetische Gefühle 
und das Gewissen (Selbstoinschäf- 
zung).

Für die Bestimmung der primären, 
einfachen Züge und psychologi­
schen Eigenschaften wurde eine ob­
jektive Methodik der Untersuchung 
der Persönlichkeit entwickelt, die aus 
vier Systemen psychologischer Tests 
besteht. Das erste System dient für 
die Bestimmung des Niveaus der 
geistigen Begabtheit, der Befähigung 
des Verstandes und seiner Neigun­
gen. Anhand dieser Tests wird das 
Niveau der sinngemäßen und mathe­
matischen Logik, das visuelle Ge­
dächtnis und das Ausmaß der Auf­
merksamkeit, das mechanische und 
akustische Gedächtnis sowie das 
sinngemäße Gedächtnis, die geome­
trische Logik des Einbildungsvermö­
gens, die Raschheit des Denkvermö­
gens der Prüflinge und die Auffas­
sungsgabe bestimmt. Im Ergebnis 
wird naeh den Formeln die Begabt­
heit des Verstandes (Geistes), das 
Niveau seiner Arbeitsamkeit und sei­
ne Arbèitsproduktivrt« festgesteltt.

Das zweite Teilsystem dient für 
die Bestimmung der Eigenschaften 
der Vernunft. Anhand dieser Tests 
wird der Wissensdrang, die schöpfe­
rische Einbildungskraft in bezug auf 
physikalische Erscheinungen, die 
räumliche Vorstellungskraft, das ma­
thematische Denken, die Auffassung 
der Volksweisheit, das originelle 
Aufdecken des Inhalts sicher ge­
bräuchlichen Termini wie Leben, 
Freiheit, Liebe, Gut und Böse und 
Glück bestimmt.

Das dritte Testsystem dient für die 
Bestimmung des emotionellen Teils 
des Verstandes, des künstlerischen 
Geschmacks, des sinnlichen Aspekts 
und des ästhetischen Geschmacks. 
Die Prüflinge werden bei der unmit­
telbaren Empfindung von drei Gat­
tungen der Kunst, der Musik, der bil­
denden Kunst und der Poesie, ge­
testet.

Das vierte Teilsystem, das 'den 
Prüfling in verschiedene Situationen 
stellt, ist für die Bestimmung der sitt­
lichen Eigenschaften der Persönlich­
keit bestimmt.

Nach der Bearbeitung der Antwor­
ten werden anhand der psychologi­
schen Formel nach dem Punkfesy- 
stem die resultierenden Eigenschaf­
ten der Persönlichkeit berechnet: 
Weisheit, gesellschaftliche Aktivi­
tät, Gerechtigkeit, Bewußtsein, Orga­
nisationstalent usw. Die erhaltenen 
Angaben eignen sich für die Verar­
beitung mit Hilfe von Elektronen­
rechnern.

Umfangreiche sozial-psychologi­
sche Untersuchungen, bei denen die­
se Formel angewendet wurde, bei- 
stâtigten ihren praktischen Wert.

N. MINAJEW,
Leiter der Gruppe für sozial-psy­
chologische Untersuchungen des 
Staatlichen Instituts seltener Er­
den.

(APN)

Einsafz waren, es noch irgendwie aus­
hielten, litten die Verwundeten Höl­
lenqualen. Es war unbeschreiblich 
schwer, ihr heiseres Stöhnen, ihre fle­
henden Stimmen zu hören: „Wasser, 
Jungsl Gebt Wasser! Wenn auch nur 
ein Tröpfchen!—"

Wjatscheslaw Meier war ein ge­
duldiger Mensch und ertrug stand­
haft allo Entbehrungen, die den Ver­
teidigern der Festung zuteil wurden. 
Doch er konnte die Leiden der ver­
wundeten, sterbenden Freunde nicht 
ruhig mitansehen. Als ein Mensch 
mit gütigem, mitfühlendem Herzen 
war er zu allem bereit, um ihre Qua­
len auch nur ein wenig erleichtern 
zu können.

Das geschah am hellichfen Tage in 
den Augenblicken einer kurzen 
Kampfpause. Meier und seine Kame­
raden saßen auf dem FuBboden an 
der Wand im Erdgeschoß der Kaser­
ne und erholten sich nach einem 
Kampf. Daneben war eine offene Lu­
ke zum Kellerraum, wo die Ver­
wundeten auf Stroh lagen. Jetzt, 
nachdem es still geworden war, hör­
te man ihr Stöhnen besonders deut­
lich. Der verwundete Leutnant dos 84. 
Regiments wälzte sich hin und her, 
schrie im Fieber und bat beständig, 
um Wasser. Meier hörte seinem Stöh­
nen eine Weile zu und hielt es nicht 
länger aus.

Er griff nach einem auf dem Bo­
den liegenden Feldkessel und stürz­
te zum Fenster. Ehe man ihn auf­
halten konnte, sprang der Unteroffi­
zier hinaus, rannte jählings die Bö­
schung zum Wasser hinab, schöpfte 
den Kessel voll und kam, ihn mit 
beiden Händen tragend, schon lang­
samer, um das kostbare Naß nicht zu 
vergießen, wieder herauf.

Anscheinend hatten die deutschen 
MG-Schützen diesmal schlecht auf- 
gopaßt, oder die Dreisigkeit des 
plötzlichen Ausbruchs hatte sie ver­
blüfft, denn Meier brachte es noch 
fertig, an das Fenster zu gelangen 
und den Feldkessel den Kameraden 
zu überreichen.

Er stützte sich mit den Händen 
aufs Fenstersims und wollte herein­
springen, doch im selben Augen­
blick kam vom jenseitigen Ufer ein 
Feuerstoß. Meiers Arme knickten 
gleichsam ein, und er fiel huf die 
Brust. Man zog ihn in den Raum 
herein, und die Kameraden beugten 
sich über ihn. Die Kugel hatte ihn 
im Genick getroffen, doch er war 
noch bei Bewußtsein.

„Wasser... für Verwundete-", konn­
te er noch hervorbringen. Dann 
wurden die lustigen blauen Augen 
des jungen Unteroffiziers gläsern­
trübe. Meier war tot.

UNSER BILD: Wjatscheslaw Maler
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ABER DIE ROSEN..DuAm Stadtrand
(An meine Schülerin 0...)

Als ich wieder
Die Sfadt mit ihrem Lärm ist fern, 
zwei große Kinder entfliehen ihr gern. 
Sie wandern selig hinein In die Nacht 
und lachen leise, und flüstern sacht-.

Pie Bäume stehen im Sonnenstaub, 
der Abend vergoldet das grüne Laub. 
Die Feldblumen nicken uns beiden zu. 
Eine warme Hand hast du.

Meine Bücher vergeß ich für diese Stunde.
Verliebt hängt mein Auge an deinem Munde. 
Du singst mir zärtlich uralte Weisen.
Die Nacht verdrängt den Abend leise.

Lia BERESHNYCH

Luft geatmet... Ach, wie schonl

daß es der Geruch der Pt

Radio ertönten fröhliche

warf

Dann ließ sie langsam den Deckel

Zwei schmutzige

2. AUGUST löß» O

leise rascheln die Gummiräder 
der Wägelchen. Dio deutschen Aus­
teilfrauen belasten sich nicht un-

des 
mit

L$ HOSPITAL für die ver­
wundeten deutschen Sol-

frorenen Fingern. Es war weich und 
zart, dieses Brot, so nahe, so verges­
sen und vorkriegszeifig, daß es Lu­
sja unwillkürlich an die Lippen führ­
te... Sie biß nichts ab, nein... Sie küß-

Man führte Lusja irgendwohin un- 
in Stübchen, wo

die Uniform einer Sanitäterin. Das

altes runzeliges 
Gesicht. Der Offizier flüsterte der 
Nonne etwas zu, Lusja konnte nur

Lusja betraf den Schulhof. Die 
Schulbänke lagen, einfach aus den 
Fenstern geworfen, schwarz und

konnten, sprangen aus den Bet­

sie schon mit ihren flinken starken 
Schnäbeln zerkrümelt—

„Kschl" schrie Lusja auf, bückte 
sich und nahm den Sperlingen das

stockige Schule auf dem 
Boulevard Rosa Luxem­

burg. Am Gebäude war noch 
das gläserne Schildchen mif der Auf­
schrift: „Armawirer Mittelsch..." er­
halten. Ein Bruchstück hing an der 
Wand, die während der Sfraßen- 
kämpfe von MPi-Garben zersiebt

gendein Riese die Schule mit seinen 
Fäusten gequetscht, doch machtlos, 
die metordicken altertümlichen Wän­
de dieses „Spielzeugs" zu zerbre­
chen, warf er sie auf den weißen De­
zemberschnee. So lag sie ziegelsfein­
rot zwischen schwarzen Trümmern, 
mif ihren gewaschenen Fenstern blit­
zend, so ungewöhnlich in der von_ zeno, so ungewonnncn in urr von 
den Kämpfen und der Bombardie- 
rung zerfetzten Stadt, daß alle Ver­
übergehenden unwillkürlich stehen­
blieben und schauten. Und zu be­
schauen gab es was.

Deutlich im Schnee abgedrückf, 
führten zackige Spuren von Aüto- 
mobilrädern zur Schule. Und auf die­
sen Spuren, die schraffiert in den Hof 
liefen, stritten sich Sperlinge. Ganze 
Schwärme von Sperlingen, die von 
überall aus der Sfadt herbeigeflogen 
kamen. Lusja konnte nicht verstehen, 
worum sich die Sperlinge streiten. 
In abgenutzten Filzstiefeln, von ei­
nem Fuß auf den anderen tretend, 
stand sie da, fröstelnd auf ihre Hän­
de hauchend. Ihr in ein zerrissenes 
altes Tuch vermummtes Figürchen 
krümmte sich verwaist vor dem Hin­
tergrund der funkelnden Schneewe­
hen. Und plötzlich plumpste von 
irgendwo oben herab ein halbes 
Weißbrötchen vor ihre Füße. Das 
war wie ein Wunder. Lusja blickte, 
die Augen zusammenkneifend, hinauf 
in die obersten Stockwerke. Wie sich 
herausstellte, amüsierten sich da die 
Verwundeten. Sie schrien ihr etwas 
durch das Klappfenster zu "und lach­
ten. Lusja wollte an dem Brötchen 
votbeigehen, das so gelb von dem 
weißen Schnee absfach, sie tat sogar 
einen Schrift, aber ihre Nüstern ver­
spürten den warmen Geruch des fri­
schen Brotes und erzitterten. Sie 
zuckte zusammen von diesem Geruch, 
ihr schwindelte der Kopf. Und da ka­
men schon die unverschämten Sper­
linge herbeigeflogen. Nein! Sie konn­
te ihnen die zweite Hälfte des Bröt-

lerl Sie hatte gerade das letzte Stück 
hinunlergebracht, als die kalte Hand 
des Offiziers mit ihren harten gutge­
pflegten rosafarbenen Fingernägeln 
ihre Wange berührte,.. Nein, er 
schlug nicht. .Er tätschelte ihre Wan­
ge mif „väterlicher" Geste.

Lusja hob den Kopf und schaute 
in die grauen Augen des Offiziers. 
Sie sah zwei silberne Blitze, das Ab­
zeichen der SS auf der Raufe, die un­
ter der schneeweißen Kante des 
gestärkten Kittels hervorschaute. Sie 
verstand, daß sie diesem Menschen 
folgen solle. Sie schielte auf die 
rechte Seite, wo sich unter dem wei­
ßen Stoff deutlich die Umrisse einer 
Revolvertasche abzeichneten.

Lusja kroch aus der Schneewehe 
heraus, entfernte mit ihren vom 
Frost geröteten Fingern den Schnee 
aus den Filzstiefeln und ging, wohin 
man sie rief... Der Offizier ging hin­
ter ihr her. Beide schwiegen.

Lusja hatte schon gehört, daß man 
bei den Kindern Blut nahm und den 
Verwundeten Blutübertragungen 
machte. In der Stadt erzählte man, 
daß der Zug, der unlängst nach 
Deutschland abging, nicht über die 
Grenzen des Bahnhofs hinauskam. In 
diesem Zug waren nur 14jährige Kin­
der oder etwas ältere. Es ging das 
schreckliche Gerücht, daß man die

gige geröstete Kruste... Sie
schon seinen Geruch vergessen, der 
die Nüstern reizt, den Mund mit 
zähem Speichel füllte. Sie wird die­
ses Brot Mutti bringen, die im Ty­
phusfieber liegt. Vielleicht ruft die­
ses Stückchen Brot sie ins Leben zu­

Dio Verwundeten legten die Geste 
des Mädchens auf ihre Art aus, sie 

capol", „Bravol" Sie 
dieses Mädchen, das 
sehen einem grauen 

Sperling ähnelte, ihnen für das Ge­
schenk dankt. Vor Lusjas Füße fiel 
noch eine Konservenbüchse... Lusja 
schwankte, machte einen Schrift zur 
Büchse, bückte sich, bog das Deckel­
chen mit dem auf ihm aufgestempel­
ten silbernen Fischchen auf... Dio 
Büchse war voll mit Zigaretfenstum- 
meln! Sie richtete sich ruckhaft auf. 
Eine Lachsalve ertönte! Das Brot un­
ter dem Tuch versteckend, ging Lu­
sja auf der Straße weiter—

Scharf kreischten dicht neben ihr 
die Bremsen eines gefleckten Autos 
mit roten Kreuzen an den Seiten. Lu­
sja sprang zur Seife in eine Schnee-

Schnee füllten. Die Türen des Kraft­
wagens flogen auf, und Lusja blieb 
regungslos stehen, denn es war 
nicht möglich, auszuweichen. Sanitä­
ter trugen auf Krankenbahren in Mult 
oingewickelfe mumienähnliche We­
sen an ihr vorbei— Der schwere wi­
derliche Eiter- und Jodgeruch erstick­
te das feine Aroma des Brotes. Das 
halbe Jahr Okkupationsleben hatte 
Lusja gelehrt, in Minuten der Ge­
fahr ihre ganze zwölfjährige Ver- 
standoskraft zur Überwindung dersel. 
ben anzusfrengen. Und die Gefahr 
rückte heran. Lusja begriff das sofort, 
instinktiv, als sie sah, daß von der 
hohen Freitreppe des Hospitals, 
die akkuraten „Schnoefannen" mit 
seinen schwarzen, blankgowichsten 
Stiefeln zertretend, ein Offizier im 
weißen Kittel herabstieg und auf sie 
zukam. Wahrscheinlich halte der Offi-

Im Abend. Im Himmel.
in den Sternen. |m Schnee 
sehe Ich Dich:
Deine Augen. Dein Lächeln 
oder Deinen ernsten Blick. 
Und Du fehlst mir, 
denn Ich brauche Dich sehr. 
Wenn Du nicht da bist, 
suche Ich bei den Sternen 
Trost und 
Hoffnung auf Glück. 
Und dann ist mir. 
als ob vom Himmel 
Deine Augen mich anschauten 
und ein großes Glück 
mir versprechen.
Wenn Du nicht da bist, 
höre ich in der Musik 
den Rhythmus Deines Herzens, 
denn ich liebe Dich 
und brauche Dich.

Ach, 
eine Nacht.

Im Morgenschtamer, Knospen schwellen.
Sonnengefilmmer Blütenwellen —
und Erdenduft uralte Pracht! —
Flügelschweben, Aber die Rosen
Atemleben auf deinen Wangen
in blauer Luft sind neu erwacht

Vergangen ist so manches Jahr. 
Hier ist der Ort, 
wo ich als Kind gespielt, 
und hier — der Fluß 
mit seinem Wasser klar, 
in dem mein heißes Antlitz 

ich gekühlt.
Das Dorf liegt vor mir

voller Sonnenschein!
Und jeder drückt mir wann 

die Hand.
Doch etwas lastet schwer—
Was kann es sein?!
Ich habe mich nicht mehr

erkannt!

Ach. eine Nacht, 
wenn dichter Wolkenschleier 
den Himmel und die Erde 

sanft umhüllt 
und still der Schnee sinkt nieder, 

weich und mild, 
gleich einem Traum, 
ist meinem Herzen teuer.

Ich schließ' die Augen, 
denk an weite Fernen— 
Schnee, Schnee

(wie Schaum!), 
der auf das Haar 

uns fällt-
Noch war mir fremd

die Liebe dieser WelL — 
Solch eine Nacht 
ließ sie mich 

kenncnlernen—

andere war unbekannt. Dort, 
einstmals die Aquarien mit 
Goldfischchen standen, waren jetzt 
Glasschränkchen aufgesfellt, und in 
ihnen schimmerten stählerne Instru­
mente.

An den Türen waren noch die Tä­
felchen „1,0b", „Iw" erhalten geblie­
ben, und hier ist auch ihre „5a" 
Klasse. Lusja blickte durch die halb­
geöffnete Tür. Auf grauen Eisonbef- 
ten lagen, mif grauen Decken zuge­
deckt, Menschensfummel. Nein, das 
waren nicht jene, die über sie ge­
lacht hatten. Ihre Köpfe waren mif 
Mull umwickelt und sahen Fußbällen 
ähnlich. Lusja wußte schon, daß die­
ses Krankenzimmer „Kinnbacker" 
hieß. Sie war schon im vorigen Win­
ter in einem solchen Krankenzimmer 
gewesen. Sie hafte die Verwundeten 
mit dem Löffelchen gefüttert, nur wa­
ren jene Verwundeten unsere gewe­
sen, aber diese...

Hinter der Milchglasfür mif der 
Aufschrift „Lehrerzimmer" brannte 
blendendes Licht, aus der Türspalte 
rieselte zäher Äthergeruch. Lusja be­
griff, daß hier das Operationszimmer 
war. Der Offizier klopfte leise an das 
Glas. Die Tür öffnete sich. Eine ält­
liche Nonne in sterilem Kittel und 
weißer Haube trat heraus. Wie zwei 
riesige Elefantenohren flatterten die.

den
ein wenig den Lappen ruhen ließ, 
rief Martha schon: „Aufl" Ihre grü­
nen Augen fanden Lusja sofort. Ein­
mal verschüttete Lusja unversehens 
schmutziges Wasser. Dafür schlug 
ihr Schwester Martha mit dem nassen 
Lappen ins Gesicht.

Es war schon mehr als eine Wo­
che verflossen. Nach Hause ließ man 
sie nicht. Am Abend schloß sie Mar­
tha selbst in das Kämmerlein unter 
der Treppe ein. Hier, auf dem Bün­
del alter Mäntel, war ihr Bett. Das 
Mädchen ließ sich darauffallen und

was übel von dem Blutgeruch, von 
dem Anblick der zahllosen Verbän­
de. Siehst du, was Stalingrad bedeu­
tet!

Warum sind sie stehen geblieben?

kenschwesfern. Lusja lief in den Kor­
ridor.

Sie lief an den Schildchen „Sa“, 
„1b", „10c" vorbei... Aus dem Ope­
rationszimmer frug die Operations-

brachte Verwundete.

II.
„Aufl"
Lusja erhebt steh von den Knien. 

Ihre Strümpfe sind naß, die Hände

Operation«

.Herr
verblutete... Auf dem Mull lief ein unheilvoller

Mantel und das Kopftuch herunter.

Mädchen den Soldaten zur Belusti­
gung in die Kasernen gegeben und 
den Knaben das Blut ausgepumpt

Ihr träumte von unendlichen Kor­
ridoren, die starke Kinderbeinchen 
in Sandalen entlanglaufen. Wie lu­
stig sie auf dem reinen lackierten 
Fußboden trampeln, auf dem nicht 
ein einziges Stäubchen zu sehen 
ist! Lusja streckte sich nach Ihnen, 
um wenigstens die Füße dieser glück­
lichen Kinder zu berühren... Da er­
wachte sie. Durch die Ritzen dringt 
Licht in das Kämmerchen. Ober ihrem 
Kopf stampften die' Füße der Sanitä­
ter... Ein neuer Tag begann. Man

Das eiserne Kreuz

denen Strähnen des noch im Som-

. zu- 
sammengehakt. Martha befühlte ihre 
Muskeln und verzog das Gesicht — 
zu schwach. Dafür aber gefielen der 
Schwester und dem Arzt die schwe-

mer neue Züge rollten in die Stadt... 
Die Schulen, Kulturhäuser, sogar

rot und schmutzig, das Kleid auch 
ganz voll Flecken. Schwester Martha 
betrachtete sie nörglerisch, drehte 
sie, mit Jen Elefant«,'obren wedelnd, 
hin und her. Aber da ist nichts zu 
machen! Geht auch sol

Man brachte Lusja in die Küche, 
zog ihr die Kleider herunter und 
wusch sie in einer großen Kasse­
rolle. Die dicken Köchinnen lach­
ten, als sie ihr „Sperlings"-Körper- 
chen mit den hervortretenden Rip­
pen betrachteten. Aber ihr Haar ver­
setzte alle in Entzücken! Schwester 
Martha wusch ihr selbst den Kopf 
mit hellmachendem Schampun.

Lusja saß auf einem weißen, kal­
ten Taburett und sah verständnislos 
zu, wie die Krankenschwestern und 
Köchinnen, die sich an den Händen 
gefaßt hatten, einen Reigen um sie 
führten... „O, Tannenbaum...", sang 
Schwester Martha. Ihr froschartiger 
Mund verzog sich zu einem Lächeln. 
Lusja befrachtete aufmerksam die 
Gesichter der deutschen Frauen. Das 
waren ganz gewöhnliche Menschen­
gesichter, sogar schöne. Überra­
schend waren nur ihre leeren Au-

inen Blick in den Eimer getan 
hatte, traf er zurück. Er kam aber so­
fort wieder, betrachtete den Stum­
mel im Eimer, berührte mit dem Fin­
ger das blaue Flugzeugchen, das na­
he am Ellbogen einfätowiert war. 
„Flieger", sagte er und fügte kurz 
und heftig hinzu: „Wegl"

In ihren verschlissenen Filzstiefeln 
und im langen blauen Seidenrock, 
verbrämt mit weißem Hasenfell, traf 
Lusja in den eisigen Schmutz. Sie 
ging, mit dem Rockzipfel die grauen 
Klettensträucher streifend, gerade­
wegs in den Schulhof, wo am Zaun 
ein riesengroßer Zinkkasfen stand. 
Sie warf den Deckel auf. Ganz nahe 
knurrten Hunde. Es waren ihrer drei: 
ein fuchsiger, ein schwarzer und ein 
weißer. Ihre hungrigen Augen leuch­
teten im Wolfsglanz.

Lusja warf den Arm des Fliegers 
in den Kasten.

„So. Hast ausbombardiert", sagte 
sie erbittert und warf die dumme

kenschwester, die in der Nähe stand, 
eilte schnell zu Hilfe.

Die Leute in der schwarzen Uni­
form gingen weiter. Lusja sah, wie 
der Arzt mif dem SS-Abzeichen, der­
selbe, der sie hierher gebracht hat­
te, ebenfalls an den Ausgezeichneten 
herantrat und den Auszeichnem ei­
nen zornigen Blick zuwarf. Er brach­
te selbst eine fahrbare Tragbahre 
aus dem Korridor. Zusammen mit 
der Schwester legten sie den Ver­
wundeten darauf und fuhren ihn ins 
Operationszimmer. Dieser minuten­
langen Verwirrung wurde keine Auf­
merksamkeit geschenkt. Am zweiten 
Bett wiederholte sich dieselbe Pro­
zedur: das Vorlesen des Befehls, die 
Auszeichnung. Aber der Verwunde­
te lag regungslos, seine Augen wa­
ren auf einen Punkt gerichtet. Es 
schien, als höre er nichts. Lusja be­
griff. daß er blind war.

Es war ein ganz junger Mensch— 
an die 22 Jahre alt. Er hafte blaue 
Augen, helles Haar, mit einem schar­
fen klargezeichneten- Profil. Seine 
Wimpern und Augenbrauen^ waren 
weiß und buschig, als hätte sie 
jemand mit Mehl bestreut. Nahe dem 
Mund pulsierte ein zartes blaues 
Äderchen.

„Heill" hob der Offizier als erster 
die Hand zum Gruß, da er das War­
ten müde war.

Die weiße, schmale Hand 
Jünglings hob sich langsam, 
seinen langen Fingern betastete er 
das Kreuz auf seiner Brust, nahm es, 
führte es an die Lippen...

Der Offizier und der Gefreite mit 
der Schatulle lächelten zufrieden...

Aber anstatt es zu küssen, spuckte 
der Jüngling auf das Eiserne Kreuz 
und warf es auf die Diele!

Das Eiserne Kreuz glitt klirrend 
und leicht über die saube-

Enlilade

es war zu lang. Die Hemdsärmel 
krempelte man auf, und um den 
Kopf band man ihr ein weißes ge­
stärktes Dreiecktuch. Lusja besah sich 

' ’ 1 der an der Wand
___ Mädchen 

- wie das halbe 
Gesicht, blickte sie an. Schwester 
Martha gab Lusja Eimer und Lappen 
in die Hand und führte sie in den 
Korridor.

Die schwerste Arbeit ist das Auf­

Deckel einer dieser Schulbänke sah

Das hatte der Dummkopf Serjoshka

eenes

begann der Krieg, und er

hob, er kam”, um es abzunehmen. 
Dio Augen auf den Offizier gerich­
tet, brach sie ein Stückchen Brot ab, 
und begann es hastig zu kauen... 
Wie süß war doch dieses Brot. Und 
wie schwer schluckte es sich hinun-

chen, ob ein Pionier einen solchen 
Namen fragen darf...

Ein Sfoß in den Rücken rief sie 
in die Wirklichkeit zurück. Ach, ja, 
das Ist der Deutsche im Rücken) 
Wahrscheinlich ist es der Oberarzt 
Und er führt sie in die Schule, um 
sie zu quälen. Lusja zog ihre Hände 
aus dem Tuch, legte sie auf dem 
Rücken zusammen, die Finger fest 
gefaltet, und blickte sich zum letzten 
Mal im Schulhof um... Lobt wohl, 
Schulbänke! Lebe wohl, Kindheit! 
Lob wohl, alte Pappell Ihm Frühling 
wirst du wieder grünen. Wenn die 
Stadt befreit ist, kommen neue Schü­
ler hierher, und du wirst deine grüne 
Hände einem anderen Mädchen rei­
chen, wenn es verstohlen durchs 
Fenster schaut.

Lusja überschritt die bekannte 
Schwelle, wischte sich die Füße an 
der bekannten Fußmatte ab. Alles

waschen der Korridore. waren 
endlos, diese Korridorei Beständig 
stampften da die schmutzigen Stiefel 
der Sanitäter, die die Bahren tru­
gen. Es war plötzlich Tauwottor ein- 
getroten. Kaum war sie mit dem 
Aufwaschen fertig, da vernichteten 
die schmutzigen Stiefel, die überall 
Dreckklumpon verloren, sofort ihre 
Arbeit.

Zwölf Stunden täglich schleppte 
Lusja die schweren Eimer mit Wasser 
eus dem Koller in die Stockwerke, 
wischte mit dem nassen Lappen die 
gestrichenen Dielen ab, wrang den 
Lappen aus, rieb wieder... Sie kann­
te schon eile Schuldielen, jeden Ast, 
joden Tintenklecks...

„Wenn ich dort an dem Fleck auf 
der 25. Diele bin, ruhe ich etwas 
aus", dachte sie. Aber sie kam nicht 
zum Ausruhen. Wenn sie sich auch 
nur auf eine Minute niedersetzte, nur

gekämmt, auf ihre Brust.
ihr ein blaues Kleid an und setzte 
ihr eine goldene Pappkrone auf. 
Jetzt begann sie zu begreifen, daß 
man beabsichtigte, aus ihr eine Sta­
tistin für eine Vorstellung zu ma­
chen. Ach jal Gestern schon waren 
in den Korridoren kleine synthetische 
Tannenbäumchen aufgetaucht. Sie 
sahen genau so aus wie natürliche, 
nur dufteten sie nicht.

Schwester Martha steckte ihr ein 
rosafarbenes Wachsengelchen mit 
papierenen Flügeln in die Hand. 
Lusja machte einen Knicks, wie man 
es sie gelehrt hafte.

„Die Bezahlung voraus”, dachte 
sie. Das Engelchen hinderte sie, und 
sie legte es eufs Fenster. „Bei Ihnen 
feiert man Weihnachten und nicht 
Neujahr. Das ist mein Weihnachts­
geschenk..."

Martha hob ihre welche Froschtat­
ze und wollte Lusja ins Gesicht 
schlagen, besann sich aber und tät­
schelte ihr die Wange. Sie schauten 
einander haßerfüllt in die Augen, 
lächelten aber beide dabei.

Und nun an die Arbeit. Man gibt 
Lusja eine große, weiße emaillierte 
Schüssel mit Gabeln, Löffeln und 
Messern, und sie tritt mit noch zwei 
Puppen-Austeilerinnen In die Enfi- 
lade der Zimmer, wo auf schmalen 
Eisenbetten Menschenstummel lie-

sten um. Dieser unterhielt sich mit 
einem SS-Offizier. Beide schauten zu 
den Fenstern hin, von wo schreck­
liche Schreie ertönten—

Lusja glitt hinter den Kasten, von 
dem es widerlich nach Blut und Men­
schenfleisch roch. Und da bemerkte 
sie plötzlich ein Schlupfloch, das die 
Hunde unter dem Zaun ausgescharrt 
hatten. Es war sehr eng, dieses 
Schlupfloch, und halb mit Wasser ge­
füllt. Die Hände vorqestreckt, kroch

„Eins!" — und auf dem Nachttisch 
vor dem Bett läßt sich ein Teller 
nieder.

„Zwell" — Lusja legt auf beide Sei­
ten das Eßbesteck.

„Dreil" —der Alumlniumschöpflöf- 
fol gießt eine Portion Kartolfelsuppe 
mif zwei Stückchen 'Wurst in den 
Toller.

An der Tür eines Krankenzimmers 
bleiben sie stehen. Lusja wird es ef-

Und da fiel Lusja die Schüssel 
aus der Hand. Mit furchtbarem Ge­
klirr flogen Gabeln, Messer und Löf­
fel auf der Diele auseinander. Dieses 
Geklirr brachte die vor Entsetzen er­
starrten SS-Leute zu sich. Der Offi­
zier schrie etwas, die Soldaten pack­
ten den Verwundeten unter die Ar­
me und schleppten ihn zur Tür.

Lusja schrie leise auf .und schlug 
die Hände vors Gesicht: der Jüng­
ling war ohne Beine.

Schwester Martha, im watscheln­
den Gang ihren schweren Körper 
tragend, trat an Lusja heran, nahm 
ihr die Hände vom Gesicht und gab 
ihr eine Ohrfeige.

In den Krankenzimmern erhob sich 
Geschrei. Lusja wußte noch nicht, 
daß es eine Massenhysterie gibt, wo­
bei die Menschen alles fortschleu­
dern, was ihnen in die Hände gerät. 
Jetzt sah sie, wie die Blumentöpfe 
mit den Chrysentemen, die Tannen­
bäumchen, die Teller mit dem Essen 
auf die Diele flogen... Martha eilte 
herbei, die Verwundeten zu beruhi­
gen. Ihr folgten die anderen Kran­

ß das Kleid, 
n Fischlein 
der anderen

Gliedern.

totlachenl

Pfützen 
I ihnen

geblieben war.
„Mama! Mamachen! Lebst du?"
„Ich lebe, Töchterchen, komm her­

ein. Deine Freundinnen aus der Klas­
se besuchen mich."

„Mama, der Krieg wird bald zu 
Ende sein."

„Wo hast du das her?1
„Ihre Seelen sind gebrochen. Sie 

haben Stalingrad nicht ausgehalfen,
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Wir hatten Glück
Ober das deutsche Esfradonon- 

semble „Freundschaft" haben wir 
schon manches gelesen, aber wenn 
man es selber sieht una hört, dann 
ist der Eindruck doch ein ganz an­
derer.

Nach dem Plan waren für das Ge­
biet Alma-Ata nur 5 Konzerte vor­
gesehen. Wir warteten mit Sehn­
sucht und wir Zuschauer von Issyk 
hatten Glück, Unser Kulturhaus mit 
300 Plätzen war überfüllt. Lieder 
in der Muttersprache zu hören, war 
uns ein Genuß. Wie schnell haben 
die Künstler unsere Herzen gewon­
nen. Alle Auftritte waren ausge­

DIE SCHOBER
Das Heuschobern ist in der er­

sten Abteilung des Sowchos „Kus- 
sepski". Rayon Koktschetaw, gut 
organisiert. Wenn bei der Milch­
farm schon jetzt über I 000 Ton­
nen Heu zuhauf gebracht wurden, so 
kann man sich leicht verstellen, 
wie die Schober täglich wachsen.

Allein am 26. Juli kamen infol- 

SofsinaFsomestep 
a&aJ csem '

Von allen Seifen kommen sie gefahren, 
Studenten im schlichfgrünen Arbeitsdreß, 
in kleinen Gruppen und in hellen Scharen — 
die Burschen stramm, die Mädels frisch und keß.

Sie haben Lehrbücher und Nachschlagwerke 
und auch die Kugelschreiber fortgelegf, 
um zu beweisen ihrer Hände Stärke, 
von frohem Arbeitseifer angeregt.

zeichnet und lösten stürmischen Bei­
fall aus. Großen Erfolg hatte die 
Akrobatin Tamara Priess.

Der Schwank von E. Günther 
„Mei letzte Schwiegrmultor", vorge­
tragen vom Leiter des Ensembles 
Hermann Schmal, war sehr lustig und 
rief Lachsalven hervor.

Alles hat uns sehr gefallen, und es 
wird noch lange davon gesprochen 
werden. Man hätte für die deutsche 
Bevölkerung von Issyk und die 
nobenanliogonden fünf Sowchosab- 
feilungen nicht ein, sondern fünf 
Konzerte geben sollen.

Wir wünschen dem jungen Kollek­

WACHSEN
ge eines Subbotniks noch 300 Ton­
nen hinzu. 180 Tonnen Heu davon 
wurden von 17 Arbeitern der MTM 
geschobert, die ihr Sol) damit zu 
1.30 Prozent erfüllten.

Die Bestarbeiter der Heuernte 
sind die Schlosser W. Bereshnoi, J. 
Schkuropat und A. Faber, der 
Schmied W. Schwindt und der

tiv weitere Erfolge und hoffen, daß 
es unsere junge Stadt öfter besu­
chen wird.

Dorothea HILGENBERG
Gebiet Alma-Ata

Tischler J. Klaus. Diese Genossen 
schoberten 64 Tonnen Heu; das 
sind 170 Prozent ihrer Tagesaufga­
be.

Die Arbeit wird fortgesetzt, denn 
dem Vieh muß ein satter Winter 
gesichert werden.

A. HERDT 
Gebiet Koktschetaw

Kennen sie den Witz schon?
„Hast du eine Zigarette?"
„Hier, bitte. Aber du hast doch 

geschworen, das Rauchen aufzuge- 
benl"

„Sicherlich, doch befinde ich 
mich noch in der ersten Phase: 
Vorläufig kaufe ich keine Zigaret­
ten mehr!"

Ein Mann trifft einen Bekannten 
betrunken auf der Straße und 
fragt ihn, wohin er geht

„Heim. Ich habe Neujahr ge­
feiert"

Willkommen 
in jedem Haus

Jeder von uns macht mal seinen 
ersten Schritt ins selbständige Le­
ben. Elisabeth Plenert tat das vor 
2.3 Jahren. Sic wählte den Beruf 
einer Briefträgerin.

Eine Briefträgerin hat heute 
sehr viel zu tun, aber das verdrießt 
Elisabeth Plenert nicht. Auch heu­
te noch dient sic gewissenhaft 
ihrem Beruf in der 2. Abteilung des 
Sowchos „Sosnowski". 300 Zeitun­
gen. über 80 Zeitschriften, ein 
schöner Stoß Briefe, Ansichtskar­
ten und Telegramme müssen täg­
lich den Adressaten zugcstcllt wer­
den Und es ist Elisabeth Plenert. 
die bei großer Hitze oder Regen, 
bei Sturm und starkem Frost von 
einem Haus zum anderen eilt. Die 
Menschen müssen ihre Post haben...

Die Briefträgerin ist in jedem 
Haus ein willkommener Gast Noch 
nie wurden Zeitungen oder Briefe 
mit Verspätung eingehändigt

N. LÖWEN 
Gebiet Pawlodar

„Was reden Sie dal Neujahr war 
vor drei-Wochen!"

„Sehen Sie! Darum beeile ich 
mich ja. Meine arme Frau muß... 
hupp... schon ganz unruhig sein."

Ein junger Mann kommt zur 
Wahrsagerin. Diese schlägt die Kar­
ten auf und sagt: „Ich warne Sie! 
Es gibt jemanden, der Ihnen den 
Weg vertritt" *

„Dann warnen Sie doch lieber 
den anderen. Ich bin nämlich Schof­
för."

Der Schwank, der stirbt nicht aus!

DieFrosierteh- Wat' Hot’ ihrow> Hirr»- 
nos mit 'Schlich' griol. Mt kann nol 
sahn, daß die Kat grad'n Hiowurf 
war, awr e Zung hat’so so lang wie'm 
alte Golljasch sa Peiweröhr. Die le­
dige Börsch hawy sogar behaupt, 
daß uf dr Katrinne ihre Zung so 
viel Seiberschte wachse täte, daß mF" 
e ganz Schusterartel mit Berschte 
vrsorge könnt. Ah gut Stück hatl'se 
awr doch an sich, des muß mr ihre 
losse: sie war im Dorf dio bost Blu- 
mokränzflechfern un hol aach vrslah- 
no, ihre Blumezeig unnerzubrenge. 
Die hält' sogar'm Teiwl en Blume­
kranz ufgebrennf. Wie dr Schluk- 
kersch Heino gstorbo war, ging im 
Dorf s Geplappr, er sollt ohne Kreiz 
un Kranz beerdigt wero.

„Do will ich emol sehe, ob des 
m Pater net an sannor lang Nas 
vrboigèhf", saaf die • Kat. Sie ’ is üf 
un hin zum Heine seiner.

„Jesses, jesses, Liß, was muß mr 
dann do höre, die wolle dein Hein­
rich wie'n Hund begrabe. Loß des 
Ding net hänge un schub lieber m 
Patr n Silwerruwl. Was hot dann der 
gute Mensch vrschuldigf...f"

Wie die Liß so'n Lob gehört hot, 
hat'so plötzlich in dr Schublaad noch 
Geld vor'n Kranz gesucht. So war die 
Kat. Un wanns im Dorf noch Tode 
geroche hot, war'se lustig wie'n Läm­
merschwanz. Wanns grod dr Kat 
wär noch gange, die hätt's ganze 
Dorf in Himmel gewunsche.

Wie im Dorf dr Kollektiv angefan- 
ge hot un die Sferberei wennigor is 
worro, gungs'm Hannes un dr Kat 
Kickerikischwach. Dr kl^ano Mond 
war do, un im Haus kaa Stecke 
Brand.

„Waaßte was, Kum, hol mol vum 
Kcrchhol paar Kreizer, daß mr sich 
die Seel ufwârmtl"

Dr'Hannes wußt gut, wer im Haus 
Trumptaus war, un hot weitr kaa

Worte gemacht. Wärms ifvn bei dem 
Kreizrgschäff manchmol unhaamlich 
is geworro, hot'r sich domit ge­
trost, daß’s uf dr Welt nix Schreckli­
cheres wie sa Kat gebt, un ihm isses 
plötzlich leichfr ums Herz rum ge- 
worre. Ahmol kam'r Sn un war weiß 
wie die Wand. Die Kat hot nochge- 
f»rscht, awr s war nix aus'm rauszu- 
brenge. Iwel odr wohl, die gut Fraa 
mußt jetzt sei wer naus. Sie hat schun 
schermant Kreizer zammegschleppt, 
iwer ahmol fangt’s hinnere zu wusch- 

, pore an. Sie hot sich korz romge- 
drehf- un is bald vor Schreck in die 
Erd versunke: vor ihr steht e schnee­
weiße Gstalf un jammert: „Ich will 
ma Kreizl" Wie des Gspenst hot an­
fange zu wackele un kam uf se zu, 
hot die Kat ihren Schlitte mit dr Krel- 

■ zer getappt un is abgschubt, wie e 
blattköppich Gaas. Je scherfer daß se 
gelofo is, desto lauter hot des 
Gspenst gejammert un sa Kreiz vr- 
langf.

„Du kommst jo Sh, als ob'sfe n 
Haas im Springe g'balwierf hast", 
saat dr Hannes, wiese mit samst’m 
Schlitte dorch’s Türgstell kam. 
Knapps hatte se zugerichelf, wie's 
aach schun am Fenster gekloppt hot: 
„Ich will mein Kreuzl"

„Kroizdunnerweffr, Kat, sei net 
so dickherzig un loß den Mann net 
so grißlich anhalle. Anno geb’m 
doch endlich sa Kreiz naus", saat dr 
Hannes.

„Du host gut zu fischkriere, awr 
weles is dann grod seinsf".

„Dr Stimm noch, müßts dr seeli- 
ge Nochbr sinn, der hat so ne zogg- 
rich Ziggestimm wie der do drauß."

Die Kat wollt's awr net war hawe. 
Solang wie dr Nochbr noch ba Lewe 
waf, hot'r mit dr Katrinne so hamli- 
cherweise „Trefji lischny" gspielt, un 
des konnt’m dr Hannes aach im Grab 
net vrzeihe,

Wf» des Gejanynr vorm- Fenster 
immer ärger geworre is, saat dr Han­
nes: „Kat, schmeiß'm mol poka des 
blohe naus, vlleicht gebtr sich in 
Friede."

Wie die Kat die Tür ufgemacht 
hot, hawe zwaa Händ noch'm Kreiz 
gegriffe un des Gspenst hot uf die 
Art wie gekickert: „Endlich hab ich 
dichl"

Am annere Morgend sinn dr Han­
nes un seine Kat in Dorfrat gerufe 
worre. Un was denkfr: steht jo net 
des Kreiz hinner'm Vorsitzende sein 
Tisch.

„Sickrmenf", saaf die Kat, „des 
warf wohl Ihr, Genosse Vorsitzende, 
der wu uns heil Nacht so e Jucht in-; 
gefriwe hot. Ich hâtt unnerem Him­
mel net gedenkt, daß ihr son Schu- 
dak wärt".

„Tschudak fschudakom”, saat dr 
Vorsitzende, „aber es wäre doch 
endlich mal an der Zeit, daß ihr wie 
alle Menschen ehrlich euer Stück 
Brot verdienen würdet."

„Des saat ich dere schun lang, 
awr wem net zu rote is, dem is aach 
not zu helfe. Ich hab meine grade 
Glieder un wer jetzt wie alle schaf­
fe, die Plessier hot e Loch! Vrzeiht 
mr noch einmal", saat dr Hannes. Er 
hot aach Wort gehalle un is im Kol­
chos zu'm gute Füfferer worre. Awr 
dr Kat war net mehr zu helwe. Sie 
hot Tag un Nacht gebeet, dr Herr­
gott sollt doch paar zu sich hole, 
daß se ihr Blumewose loswerre tât, 
awr s hot nix geholfe. Endlich war 
wahrscheinlich unser Herrgott ihr Ge- 
jammr satt, un hot se zu sich ge- 
nomme. Dr Hanes hot annere sei 
letzt Schulligkeit getue: er hot drei­
mol s Kreiz gemacht un hot re dr 
letzte Blumekranz uf ihr Grab ge­
legt.

Woldemar HERDT

Mensch und Natur

Studenten bauen Klubs und Kinderkrippen, 
sie schlagen Brücken über Schlucht und Bach — 
sind stolz, wenn sich auch oft den Mädchenlippen 
ein Seufzer still entringt, ein „Och" und „Achl"

Sie meistem Spafensfiei und Maurerkelle, 
sie schleppen lachend Ziegel und Zement — 
und auf den Farmen mehren sich die Ställe, 
Wohnhäuser streben auf zum Firmament.

Und viele sehen hier zum ersten Male, 
daß das Getreide nicht von selber wächst, 
daß du nur dann zu Recht nimmst teil am Mahle, 
wenn du den Rücken fleißig krümipst und streckst.

Sfudenfenbautrupps auf den Noulandweifen 
die Prüfung für das Leben schon bestehn... 
Wenn wir sie braungebrannt dann heimbegleifen, 
dann rufen fröhlich sie: „Auf Wiedersehn!"

Rudi RIFF

Text und Musik von Friedrich FUNK
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Liebe ist Leben, und Leben ist Liebe, 
nur heißfs zusammen stets sein.
Dann kann kein Schneesturm, kein Regen je trüben 
unseren Sonnenschein.

| 2mal

Weiß sind die Schläfen, die goldenen Locken, 
Wellen mit Silber darein.
So folgt dem Herbst mit den frühesten Flocken 
Winter mit heftigem Schnei’n.

• 2mal

Doch geht die Kälte uns niemals zu Herzen, 
weil wir ja nirgends allein.
Unsere Liebe mit Freuden und Schmerzen 
wärmt uns und leuchtet uns zwei’n.

2mal

Bist meiner Seele die nächste geblieben, 
bist es und warst es allein...
Alternde Blätter, vom Herbstwind getrieben, 
werden wir niemals sein.

| 2ma)

In einer verlassenen Schlucht der 
Hissarischen Gebirgskette-Siama am 
Fuße steiler mit Schnee bedeckter 
Berge, eingeklemmt zwischen Morä­
nen, lag eine malerische Alpenwiese 
—das Reich der Murmelis. Im Ver­
laufe von zehn Tagen beobachtete 
ich diese Tiere vom frühen Morgen 
bis zum Sonnenuntergang.

Immer, wenn ich früh am Morgen 
die Morälis emporstieg, sah ich die 
Murmelis „Männchen" machend, 
wie Wichfelmännor in zu weiten Fell­
hosen, vor ihren Bauten. Das erste Tier, 
welches mich entdeckte, warnte mit 
scharfem Pfiffe seinen nächsten Nach­
barn und verschwand im Bau. Letzte­
rer wurde sofort auf mich aufmerk­
sam und verfolgte mich mit mißtraui­
schen Blicken. Je näher ich kam, 
dest>' unruhiger wurde er, was man 
am häufigen Zucken des Schwanzes 
erkennen konnte. Zu guler Letzt pfiff 
das Tier ebenfalls und verschwand 
zwischen den Steinen. Das Alarmsig­
nal wurde von einem Tier zum ande­
ren weitergegeben, und ein Mur­
meltier nach dem anderen ver­
schwand unter der Erde. Das Mur­
meltier, auch Murmeli genannt, ist 
ein etwa halbmeferhohos, dickes und 
plumpes Tier, mit kurzen, aber kräf­
tigen Beinen und einem kleinen run­
den Kopf. In diesen Bergen lobt das 
sogenannte langschwänzige Murmel­
tier (Tadshikisches), dessen Fell eine 
rötliche Schattierung besitzt

Murmelis loben in tiefen Bauten. 
Während die Sommorbaue vielfach 
verzweigte Gänge und mehrere 
Fluchflöcher haben, führt beim Win­
terbau eine bis zehn Meter lange 
unvorzweigfo Röhre in den Ober­
winterungsraum (Kessel). Dio Win- 
lerbauo werden mit Heu slalfiorl, 
welches die Tiere selbst vorbereifen, 
indem sie während der heißen Tage 

I abgebissenes Gras in der Sonne 
welken und trocknen lassen. Im

„Kessel" halfen bis zu 15 Tieren ge­
meinsam ihren Winterschlaf. Vorher 
aber werden alle kranken und 
schwächlichen Mitglieder der Sippe 
fortgebissen oder auch getötet. Die­
ses hat seinen tiefen Sinn. Könnte ein 
krankes Tier während des langen 
Winterschlafes (etwa 7—8 Monate) 
krepieren, so würde der sich rasch 
verwesende Kadaver die anderen 
fest schlafenden Tieren in größte Ge­
fahr bringen.

Vorräte für den Winter machen 
die Murmelis nicht, fressen sich aber 
dafür ordentlich voll und legen sich 
den nötigen Speck an. Im Herbst 
sind sie so fett, daß sie kaum laufen 
können und oftmals der Bauch regel­
recht auf der Erde schleift. Murmel­
tiere sind sehr neugierige, aber äu­
ßerst vorsichtige Tiere.

Jäger bedienen sich eines be­
sonderen Tricks, um Murmeltiere zu 
schießen. Sie wissen, daß diese Tie­
re neugierig sind, beginnen zu tan­
zen, schlagen Purzelbäume und len­
ken durch diese Possen deren Auf­
merksamkeit ab. So gelingt es ihnen, 

'bis auf Schußweite an die vorsichti­
gen Nager heranzukommen. Um mich 
den Murmolis zu nähern, versuchte 
ich auch dieses Mittel, aber ohne 
Erfolg. Ich schlich zwischen den Stei­
nen wie eine Schlange, kroch auf 
allen vieren, sprang, hüpfte, ging 
mit jdom Hinterteil nach vorne... Es 
blieb nur noch eins — auf den Hän­
den zu gehen und die Kamera zwi­
schen den Füßen zu halten. Nichts 
half. Meine Murmolis zeichneten sich 
durch übertriebene Vorsicht, um 
nicht zu sagen, Feigheit aus.

Zu guter Letzt beschloß ich, ihnen 
ohne Hilfe der Akrobatik enlgegen- 
zugehon. Ich suchte mir eine ehrwür­
dige Familie von feisten, dickwänsti- 
gen Murmolis aus, die unter einem 
gewaltigen' Folsbrockcn hauslen. Je­
den Tag ^besuchte ich sie, und man

kannte mich dort scheinbar schon 
ganz gut. Ein alter Murmelbär sonn­
te sich auf einer Felsplatte unclsah 
mich verwundert an. Sein Maul war 

^geöffnet und zeigte kräftige, gelbe
Schneidezähne. Lässig, mit gelang­
weiltem Gesichte ging ich ruhig dem 
Tier entgegen, welches bald in sei-

nem Bau verschwand. Ich näherte 
mich schnell bis auf eine Entfernung 
von 25 Schriften, setzte mich auf ei­
nen Stein und bereitete meine Ka­
mera vor. Bald zeigte sich das Mur­
meltier wieder. Ich saß wie ver­
steinert, stellte vorsichtig scharf ein 
Und machte einige Aufnahmen. Der 
klappende Spiegel der Kamera be­
unruhigte das Tier, Ich hob den Kopf, 
und im Nu verschwand das Murmel­
tier. Nochmals näherte ich mich und 
hielt, auf einem Sfein sitzend, den 
Fotoapparat schußbereit. Alles wie­
derholte sich. Das Murmeltier stieg 
aus seinem Verstecke und beobach­
tete mich argwöhnisch. Ich saß unbe­
weglich und drückte nur ab und zu 
auf den Verschluß. Ich näherte mich 
immer nu£ dann, wenn das Tier im 
Bau saß. So gelang es mir, endlich ei­
ne. Reihe von gelungenen Aufnah­
men aus einer Entfernung von neun 
Metern zu machen, ohne dabei das 
Tier zu verscheuchen.

Bald stellte ich fest, daß in den 
Geröllfoldern noch andere Tiere hau­
sten, mit denen ich mich gleichfalls 
bekannt machen konnte. Eines von 
ihnen erinnerte an ein Meerschwein­
chen. Das niedliche Tier hatte runde, 
recht große Ohren und einen Stum­
melschwanz. Das Fell war rostbraun. 
Es war ein Pfeifhase, auch Heuhase 
oder Schobertier genannt. Dieser ar­
beitsame Verwandte unseres Hasen 
sammelt den ganzen Tag Gras und

andere Nahrungspflanzen und läßt 
diese an der Sonne trocknen. Das 
Heu wird dann in richtigen kleinen 
Schobern als Wintervorrat aufgesta- 
pelt. Das Tierchen hatte seine fest- 
gelegfe Marschroute, die von der 
Wiese über ein und dieselben Steine 
in eine Felsspalte führte. Dort befand 
sich schon ein ansehlicher Vorrat 
von Héu. Ich versteckte mich unweit 
hinter einen Steinblock mit schußbe­
reitem Teleobjektiv. Bald sah ich das 
Tierchen heranhoppeln. Es entdeckte 
mich sofort, ließ die Gräser fallen, 
pfiff ärgerlich und veschwand hinter 
den Steinen. Der schrille Pfiff
ähnelte mehr dem Schrei eines
Vogels. Erst als ich mich besser tarn­
te, konnte ich den Pfeifhasen mit 
Grashalmen im Maul fotografieren. 
Einmal bemerkte ich. daß der Pfeif­
hase plötzlich seiner» Weg änderte 
und hastig mit ängstlichem Piepen 
in einem Felsenriß verschwand. Vor 
meinen verwunderten Augen er­
schien ein kleines, ungewöhnlich 
schlankes Tier mit langem geschmei­
digem Körper und kurzen Gliedma­
ßen. Auf dem zierlichen Kopie saßen 
kurze, aber breite Ohren. Rücken 
und Seiten waren bräunlich, Bauch 
und Brust weiß. Das Tier blieb ste­
hen, krümmte den Rücken wie ein 
Kater, während die kleinen Augen 
mich frech ansahen. Es war ein Maus­
wiesel. Es stand ein paar Sekunden 
unbeweglich und verschwand dann. 
Ich suchte es mit den Aug-W, konnte 
es aber nicht finden. Dann aber hat­
te ich das komische Gefühl, daß 
mich jemand beobachtete. Ich dreh­
te mich um und sah hinter mir, ganz 
nahe, etwa zwei Meter entfernt, den 
Kopf des Wiesels. Das Tier ver­
schwand wieder, aber nur ' um so­
fort von einer anderen Stelle, dies­
mal von der Seife, mich zu betrach­
ten. Jetzt verstand ich, das Schober­
tier flüchtete vor dem kleinsten, aber

»-blutdürstigsten unserer Raubtiere.

Das Mauswiesel führt einen erbar­
mungslosen Kampf mit den schädli­
chen Nagetieren, Mäusen u. a. und 
ist in dieser Hinsicht ein treuer Gehil­
fe dos Menschen. Es jagt nach ihnen 
den ganzen Tag und frißt mehr als es 
selber wiegt. ' Ein Mauswiesel ver­
nichtet im Jahre bis zu 3 000 kleine­
re Schädlinge. Nicht umsonst schrieb 
ein Wissenschaftler:

Flinte.
H. LEWENSTEIN

Murmeltier
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Die „Freundschaft“
■ rscheint täglich außer 
Sonntag und Montag.

Dummheit". Fast ein Stunde beob­
achtete ich das Tier, welches sich 
ruhig fotografieren ließ.

Nach einigen Tagen verließ ich das 
Reich der i^urmelis mit reichen Tro­
phäen. Es waren keine erlegten Tie­
re, die ich nach Hause brachte, son­
dern Fotografien von Murmelis, Pfeif­
hasen und Mauswieseln, die Ich un­
gestört in den Bergen Tadshikistans 
beobachten konnte. Es war eine Jagd 
mit der Kamera, aber eine humane 
und inhaltsreichere als die mit der
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